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Die ersten Bilder aus dem Film 


‚Geobrieß_ 


inc ZAPAHLEANDER nach 
Sieben Jahren zum ersten Male 
wieder vor der deutschen Lein- 
wand steht. FOTO: MICHAELIS 
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Nur widerwillig gab die Tiefe nun auch den kurz vor Kriegsende als KZ-Schiff miß- 
brauchten 


per ah Katastrophe bei Neustadt 


Wie Küchlein um die Entenmutter scharten sich mehr als zwanzig Schleppfahrzeuge um das ameri- 
Chesapeake Bay auf eine Sandbank geriet. Ihren verein- 
ten. Anstrengungen gelang es nicht, das 45000 t Kriegsschiff fortzubewegen. Mit der Marineleitung 


kanische Schlachtschiff Missouri, das in der 
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Euch frei. Muschel- und tangbedeckt birgt er noch immer 


FOTO: FREMKE/CONTIPRESS 


Einen Kampf auf Leben und Tod hatte Irena Kocka 
während ihrer Vorstellung in einem Londoner Variete 
zu bestehen. Ihre Lieblingsschlange begann sie zu 
würgen. Mit einem Aufschrei brach sie bewußtlos zu- 
sammen. Mit vereinten Kräften gelang es, sie aus der 
tödlichen Schlinge zu befreien FOTO: KEYSTONE 


Vom Blitz getroffen geht das Haus in Flammen auf. 
2"/s Millionen Volt benötigte man, um englischen 
Fernsehempfängern die Sensation dieses künstlichen 
:» Gewitters zu vermitteln. Damit nicht genug, zeigte 
man ihnen auch an anderen Beispielen, wie man dem 
FOTO: KEYSTONE 
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lieben Gott ins Handwerk pfuscht 


Die Angst hat kein Gesicht, und erschrocken heben sie die Hände. Dort drüben ist schon so manchem 
Schnaoppschuß ein Genickschuß me Hinter ihnen liegen Jahre des Leidens in den russischen Internierungs- 


lagern Sachsenhausen und 
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ald. Entlassen — und dennoch fühlen sie sich nicht frei 


FOTO: AP 
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wartet das gesamte amerikanische Volk auf den 2. Februar, für den man den höchsten Flutstand 
errechnete. Sollte der Versuch, das Schlachtschiff freizuschleppen, auch dann mißlingen, so müßte 
im Kriegsfalle die Seeschlacht an die Unfallstelle in der Chesapeake Bay verlegt werden FOTO: DPA 
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Weil sie das Vaterland vergaß, hockten und legten sie sich auf die Straße. Eine Demonstration der 
Krüppel und Kriegsinvaliden in Paris, die von ihrer Rente nicht existieren können. Vor dem Finanzministeri- 
um sperrten sie den Verkehr und zwangen dadurch die Verantwortlichen zur Stellungnahme FOTO: DPA 


Still wie am Sonntag ist es in seinem Geschäft geworden, seitdem zehn starke Männer vor dem Ein- 
gang Woche schieben. Mit streikenden Bergleuten ist nicht gut Kirschen essen. Er sperrte ihnen den 
Kredit, und sie stellten zur Strafe seinen Laden kalt. E;.:e Auseinandersetzung in der amerikanischen 
Stadt Brownville, bei der zur Zeit noch nicht abzusehen ıst, wem die Puste zuerst ausgeht FOTO: DPA 
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lah, sagte der Esel und begrüßte in Tempelhof Patricia Medina und Jackie Coogon, die Mitspieler Mit diesen reizenden Staubwedeln fegt man heute in Londoner Theatern und Klubs hu.nor- 
seines amerikanischen Kollegen, der in dem Fılm „Francis“ als „‚sprechender Esel‘‘ die Hauptrolle hat. losen Mießmachern den tierischen Ernst aus den Gesichtern. Die Londoner Stadtväter haben 
Zum erstenmal erlebt ein amerikanischer Film seine Welturaufführung in Deutschland FOTO: AP längst ein Auge zugedrückt. Mit dem andern blinzeln sie belustigt FOTO: BLACK STAR 
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#°i „Mein Junge soll sein Elternhaus wiederfinden !"' pflegte Vater Malik zu sagen, wenn 


man ihn fragte, Warum er mit seinen 62 Jahren sich noch von früh bis spät abrackerte, um 


.; sein ausgebombtes Hous mit eigener Kraft wieder aufzubauen. Und dann sah er voll Stolz das 
' Bild an, das er immer bei sich trug und erzählte von seinem Jungen, der den Krieg immer an 


; vorderster Front mitgemacht hatte und im Februar 1945 in Ostpreußen durch Volltreffer im 
ı Kompanie-Gefechtsstand in russische. Gef 
‘ würde er heimkehren. Die alten Maliks meinten, es würde der glücklichste Tag ihres Leben; 
sein, Und selbstverständlich wollten sie Kurt Maurer wie einen zweiten Sohn aufnehmen 
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„Es ist soweit! Nur noch wenige Tage, und wir rollen !““ schreibt am 1.Dezember 1949 der Kriegs- 
gefangene Udo Malik aus dem sowjetrussischen Lager Nr. 7182/14 an seine Eltern in Rheydt. Es ist soweit 
— nach fünf langen Jahren, in denen der Hunger, die Arbeitspeitsche und die Sehnsucht nach der Heimat 
jeden Tog zur Quali werden ließen. ‚‚Dies der letzte Händedruck in Gedanken aus weiter Ferne, bald sind 
wir da!‘‘ Udo wird seinen Eltern einen zweiten Sohn mitbringen, den heimatiosen Kameraden Kurt Maurer, 
der ihm im Lager ein Freund wurde, und dem er nun eine neue Heimat und ein neues Elternhaus geben will 


geriet. Aber erlebte, er schrieb - und nun 
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Dann kam 
dann kam ei 
Tausende, h 
Offizieren dı 
Überprüfung 
Heimkehrern 
kommt unter 
lager Uljano 


Der VORHANG | 4. 


Noch 250000 Kriegsgefangene in Rußland 


„Sie gehörten zu einer Nachrichten- 
einheil. Was waren Sie?” 

„Obergefreiter.” 

„Ich wili wissen, was Sie im Kriege 
gemacht haben!” 

„Telefonleitungen gebaut.” 

„Wie haben Sie die Leitungen 
verlegt?” 

„An Bäumen aufgehängt oJer an 
Stangen, oder vergraben, oder. 

„Woher hatten Sie die RE 

„Die Te ‚Die. . ja die gab's 
doch überall . 

„5 Jahre wegen Diebstahls soziali- 
stischen Eigentums. Abführen!” 

* 

„Wie war die Verpflegung bei 

Ihrer Kompanie?” 


„Während des Krieges — na ja, 
das kam darauf an, im Einsatz haben 
wir oft gehungerl, aber wenn wir 
Ruhe haiten, war es meistens qui.” 

„Haben Sie während des Krieges 
Fleisch gegessen, Geflügel?” 

„Ja, natürlich... manchmal wenig- 
stens.” 

„Wieviel requirierie Hühner haben 
Sie gegessen?” 

„Das weih ich nicht mehr.” 

„Schätzen Sie, sagen Sie irgend- 
eine Zahl!” 

„Ja, also das weil; ich nicht genau 

.. vielleicht zehn, zwölf....” 

„12 Jahre wegen Diebstahls soziali- 
stischen Eigentums. Abführen!” 

” 


„Sie waren beritien. Womit haben 
Sie Ihre Pferde gefüttert?” 
„Nun, mit allem, was Pferde so 





Heimkehrerin Eli Köck aus Königsberg, jetzt 
21 Jahre alt. „ich wurde mit 15 Jahren im Februar 
1945 ohne Grund und ohne Verhör von der Straße 
weg verhaftet und ins Lager Schloßberg gebracht. 
im Herbst 1945 kam ich zusammen mit 500 Mädels 


Heimkehrer Willi Honschka, Heimkehrer- 
lazarett: ‚ich war zuletzt imBezirk Molotow 
(Nord-Ural) im Lager 2207/L und kenne die 
Verhältnisse in den Lagern 2207/L Uswa, 
2207'6 Bolowinka, 2207/8 Kiesel. Als ich am 


Heimkehrer Hans Lindlar aus Oberlor- 
Troisdorf: „Ich gehörte zum Lager 7144/] 
Brianka. Die Verurteilungen von Kriegsgefon 
denen man irgendwelche Kriegsver 
brechen vorwarf, sollten zunächst bis Oktober 


genen, 


nach Tscheljabinsk. Fast die Hälfte der Mädchen 
starb in den fünf Jahren an Hungertyphus und Fleck- 
typhus. Bei jeder Kleinigkeit gab es Strafen von 5 bis 
25 Jahren Zwangsarbeit. Meine Freundin Margarete 
Schwarz bekam 7 Jahre Straflager, weil sie vor Hunger 
ein halbes Pfund Roggen hatte. Drei andere 
Mädels, die erwischt wurden, wie sie ein Lied sangen, 

in dem dieimlager vorgekommenen Vergewalti gungen 
verspottetwurden, bekamen jede 10 Jahre. Es sind noch 
Tausende von Frauen in Rußland, die nur verurteilt wur- 
den, damit die Russen billige Arbeitskräfte haben. Die 
läßt man auch so schnell nicht wieder laufen! Denn na- 
türlich arbeiten sie gut, schonaus reinerVerzweiflung‘‘ 


17. November 1949 entlassen wurde, befanden 
sich in den dreiLagern nach meiner Schätzung 
noch mindestens 3009 Mann. Zweifellos war 
die Zahl der Toten sehr hoch, aber so hoch, 
daß jetzt plötzlich die Hei keh ertr 
aufhören und die Russen behaupten könnten, 
es seien keine Gefangenen mehr dort, war sie 
nicht.‘ Es gibt noch Hunderttausende von 
deutschen Gefangenen in Rußland ! Leider 
konnten wir keine Aufzeich und Listen 
mitbringen, denn die Durchsuchungen bei den 
Heimkehrertrunsporten waren gerade im 
letzten Monat ganz außergewöhnlich scharf““ 





1949 abgeschlossen werden. Anfang Dezem- 
ber setzten plötzlich Kolektivverfahren ein. 
In unserem Lager wurden 450 Kameraden In 
Verfahren, die durchschnittlich nicht mehr ol 
eine Stunde dauerten, verurteilt, kahlgescho- 
ren und mit unbekanntem Ziel abtransportiert 
Mein Kamerad Obergefreiter Conrad wurde 
verurteilt, weil er während des Krieges ein 
mal Wagenbegleiter bei einer Munitionsko 
lonne war, die Sprengmunition zur Sprengunf 
einer Don-Brücke transportiert hatte! Bei un 
serem Abtransport blieben außer den bereits 
Verurteilten noch etwa 300 Mann zurück" 
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Dann kam ein Telegramm aus Frankfurt an der Oder: „ich komme 


Kurt.‘‘ Und 


dann kam ein Brief aus dem Lager Friediand. Udo Malik war nicht heimgekehrt. Wie viele 
Tausende, hatte man ihn im letzten Augenblick herausgezogen, hatte ihn mit sämtlicher 
Offizieren des Lagers nach Rostow-am Don verfrachtet, in ein Strafloger — zur nochmaligen 
Überprüfung. Wie diese Überprüfungen vorgenommen werden, wissen wir von Hunderten von 
Heimkehrern mit Angabe aller Namen und Daten. Koum einer von den Zurückgehaltenen 
kommt unter 10 Jahren Zwangsarbeit davon. Unser Bild aus dem sowjetischen Gefangenen- 
lager Uljonowsk zeigt die deutschen Arbeitssklaven der Sowjetunion beim Antreten zur Arbei: 


darf nich! fällen. 


59000 Mann zu Zwangsarbeit verurteilt 


fressen... meistens halten wir 
Heu oder Gras...” 

„Woher halten Sie das Gras?” 

„Ich versiehe nicht.....” 

„Ih will wissen, woher Sie 
Gras hatten!” 

„Nun, das wuchs ja auf den 
Weiden...” 

„Wot! Auf welchen Weiden?” 

„Nun, in Rukland natürlich... .” 

‚5 Jahre wegen Diebstahls soziali- 
stischen Eigentums. Abführen!” 


. 


„Der nächste. Sie haben im Lager 
gesagt, wer weniger iht und schneller 
krank wird, kommt ehar nach Hause. 
Wir werden Ihnen das Warten schon 
beibringen. 10 Jahre. Abführen! Der 
nächste. Was, Sie sind krank? Aber 
Sie waren in der SA. Verlegt nach 


nur 


das 
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Heimkehrer Rudolf Hawiak aus Braun- 
chweig: „Ich gehörte zum Lager 50/7880 in 
oskau. Wir logen etwa 20 Minuten vom 
rem] entfernt. In der Nähe lag die Kaserne 
Eskadron‘. Dort fanden laufend Verurtei- 
ungen auf Grund der Zugehörigkeit zu be- 
Stimmten Einheiten wie ‚Division Hermann 
öring‘, Feldgendarmerie, ja. sogar. Landes- 
chützenbataillonen (wegen Jer ‚Bewachung 
ussischer Kriegsgefangener!) stott. Persön- 
iche Schuldbeweise waren nicht nötig. Das 
ribunal legte den Gefangenen einfach Froge- 
pogen vor, die ausgefülltwerden mußten. Dann 
ah sich der Richter den Frogebogen kürz 
urch und trug in eine dofür vorgesehene 
bril die Zahl der Verbannungsjohre ein. 
lein in den letzten vier Wochen verschwan- 
n bei uns etwo 380 bis 460 Mann“ 


Lager 7475/L! Der nächste. Sie waren 
Ic bei Ihrer Division. Stellen Sie sich 
dorthin! Der nächste. Aha, Division 
Feldherrnhalle. Stellen Sie sich dazu! 
Der nächste. Sie waren Feldgendarm 
Haben russische Gefangene bewacht. 
Wie viele’ haben Sie denn auf dem: 
Marsch erschossen? Halten Sie den 
Mund! 10 Jahre. Abführen!” 

Der nächste — der nächste — fünf 
Jahre — fünfzehn Jahre -- zwanzig 
Jahre! Der nächsie..... 


Was ist das? ist es ein Narrenspiel, 
eine miltelalterliche Inquisition? Ein 
böser Traum? Oder ist es am. Ende 
nur ein Hirngespinst antibolschewi- 
stischer Propaganda, ein Manöver im 
kalten Krieg, den der Westen gegen 
das „Vaterland aller Werktätigen” 
führt? Forisetzung Seite 18 


Br 
Heimkehrer Artur Riemann: ‚Ich wurde 
am 26. X11.49 aus dem Lager 7435 in Moskau 
entlassen. Allein in den letzten sechs Wochen 
sind aus unserem Lager etwa 1200 Mann zu 
hohen und höchsten Freiheitsstrafen verurteilt 
worden‘‘ 
Heimkehrer Helmut Harms aus Hildes- 
heim: ‚Anfang Dezember sollten etwa 30° 
der Kriegsgefangenen in unserem Loger7062/2 
eine Erklärung unterschreiben, in der sie sich 
wegen der Transportschwierigkeiten mit einer 
freiwilligen Verlängerung ihrer Gefangen- 
schaft einverstanden erklärten“ 
Heimkehrer Emil Groß aus Peine: ‚im 
Dezember sollten wir alle entlassen werden. 
Dann wurden plötzlich die Offiziere herous- 
geholt, sofort ei rt und vor ein Tribunal 
gestellt, das kaum einen freisproch“‘ 


$o ging es Tausenden von deutschen Vätern und Müttern um dic Juhreswende. Wie die Familie Malik 
warteten sie auf den Sohn, der seine Heimk=hr angekündigt hatte. Und dann blieb alles still. Und niemand 
weiß eine andere Antwort für die Bangenden als das Furchtbare, was der Heimkehrer Kurt Theyssen aus 
Rheydt, der Udo Malik noch in Rostow sah, dessen Eltern berichtete: „Sämtliche Offiziere wu rden, obwohl 
sie zuerst auch zum Transport zusammengestellt waren, am 10.12.1949 in ein anderes Lage r, angeblich 
zu Vernehmungen, gebracht. Man führte die-Gefangenen an irgendeinen Ort und verkündete, dieses seien 
die Kriegsverbrecher, die'den Ort im Kriege verwüstet und Unschuldige ermordet hätten. Nun sucht euch nur 


» die Richtigen heraus!‘“‘ Und wer von den Einwohnern kann es dann wagen, sich an einer solchen Aktion 


nicht zu beteiligen? Dos Ende ist das Tribunal, sind Strafen bis zu 25 Jahren Zwangsarbeit in Sibirien 


In Heft 7 veröffentlicht der STERN viele Originalaufnahmen 
aus zwei verschiedenen sowjetischen Kriegsgefangenenlagern 
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Wiedersehensfreude nach sechsjähriger Trennung. Als unser Reporter diesen Schnoppschuß auf dem der Rückkehr aus eine! russischen Gefangenenlager in Sibirien so stürmisch begrüßten. Auch die 


Frankfurter Hauptbahnhof machte 


Schwestern, die ihre Brüder - die unzertrennlichen Artisten Walter Mills und Fred Hübner - nach 


Das gibt es wirklich, daß zwei Menschen das-gleiche Schicksal 
haben, in guten und in schlechten Zeiten. Die beiden heißen Walter 
Mills und Fred Hübner, sind 39 Jahre alt und Stiefbrüder. Drei 
Generationen haben ihnen die Begeisterung für den Artistenberuf 
mit auf den Weg . Vor dem Kriege traten sie mit Vater 
und Schwestern auf den Bühnen der Länder Europas auf — eine 
begehrte und gern gesehene Nummer. Als in diesem Europa scharf 
geschossen wurde, kamen sie in dieselbe Kompanie und blieben 
zusammen, auch nach dem bitteren Ende. Sie wurden beide an 
einem Tag verwundet, im gleichen Lazarett ausgeheilt und gerieten 
im Mai 1945 in der Tschechoslowakei zusammen in russische 


, meinte er, zwei Ehepaare vor sich zu haben. Jedoch es waren Mädchen sind Artisten, traten früher mit den Brüdern gemeinsam auf, haben sich aber in den ver- 
gangenen Jahren ein eigenes Repertoire zusammengestellt. Sie stammen aus einer alten Artistenfamilie 


Gefangenschaft in ein und dasselbe Lager. Vier Jahre Eisenbahnbau 
in Nordsibirien, das ist eine lange und eintönige Zeit. Ob Vater 
und Schwestern noch lebten, sie wußten es nicht. Da erarbeiteten sie 
sich während der Freizeit eine neue „‚Nummer‘‘, mühsam, Tag für 
Tag, und fanden die Begeisterung ihrer Mitgefangenen. Und eines 
Tages saßen sie im Entlassungslager Hof in Bayern. Der Zufall 
spielte ihnen die Anschrift der Schwestern zu: Frankfurt am Main. 
Seitdem ist nur wenig Zeit vergangen. Die beiden aber stehen 
mit ihrer neuen „Nummer‘‘ bereits wieder auf den ‚‚Brettern‘‘ 
in einem Frankfurter Kabarett, die Nummer ‚‚zieht‘‘ und sie 
werden mit ihr bald wieder zu einem Begriff geworden sein. 
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Rina Fortk 


Walter und Fred, die beiden Parterre-Exzentriker, entwickeln in 
ihrer neuen Nummer, die sieim Straßenanzug und ohne Puder 
und Schminke absolvieren, so viel Tempo, daß die schwierigsten 
Tricks wie lose aus dem Ärmel geschüttelteKleinigkeiten anmuten 
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MitHumor geht alles besser, das haben die beiden in der Kriegsgefangen- 
schaft gelernt. Darum auch ist ihre Nummer mitwitzigen Einfällen und ko- 
mischen Pointen gespickt, die dem über so viel Geschicklichkeit erstaunten 
Publikum wahre Lachsalven entlocken FOTOS: DR. WOLFF & TRITSCHLER/RUHRIG 


Ihr Revier ist das Parterre, doch Walter und Fred sind ebenso in gericht, 
der Luft zu Hause. ‚‚Salto rückwärts — eine Kleinigkeit‘‘, meint noch lebt 
Fred und wfrbelt mühelos über dem Kopf seines Partners heruın. die Bevölke 
Nur die Kollegen wissen, wieviel Arbeit in so einem Wirbel steckt Das Mail 








Hier geschah die grausige Tat. Franca Poppalardo wußte, daß Rina Fort und ihr Mann, den sie 
Pippo nannte, sich liebten. Dennoch bewirtete sie die Nebenbuhlerin ohne Arg. Als Rina Fort über 
Kopfschmerzen klagte, suchte Franca Poppalardo in den Schubladen der Kommode nach einem Röhr- 
chen Tabletten. Mit einem eisernen Riegel vom Ofen erschlug Rina Fort die ahnungslose Franca und 
ermordete dann die drei im Nebenzimmer spielenden Kinder, die elf, acht und ein Jahr alt waren 


Ich verzeihe dir 


weil Pippo dich liebt 


sagte die sterbende Franca Pappalard® zu ihrer Mörderin Rina Fort 


Ist dies das Gesicht einer 

Mörderin? Es ist die 34jährige 

Katharina Fort, angeklagt und gestän- 
dig einer der entsetzlichsten Bluttaten 
der italienischen Kriminolgeschichte. 
Weil sie ihren Geliebten, den sizilia- 
nischen Tuchhändler Ricciardi, für sich 
ollein haben wollte, ermordete sie am 
Morgen des 29. November 1946 dessen 
Frau Franca Poppalarda und ihre drei 
kleinen Kinder. ‚‚Ich verzeihe dir, weil 
Pippo dich liebt‘‘ seien die letzten 
Worte der Sterbenden gewesen, sagte 
Rina Fort in ihrem ersten Geständnis 
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dw Mann, um han es ging, Giuseppe Ricciardi, genannt Pipbo, } j 

ei einer erregten Auseinandersetzung mit seiner Schwägerin Anna Fort. ; . 

= Mögen Inte Kopf vor dem Mailänder Schwur- Lange Zeit stand Pippo als Mitwisser oder gar Anstifter unter Verdacht, Auf dem Wege zum Gerichtssaal muß die Mörderin von Cara- 

Eu Ich ab hu rozeß in diesen Tagen ablief. Daß sie inzwischen wurde sein Alibi erwiesen. Als er seinerzeit bei der Rück. binieri vor der Wut der Zuschauer geschützt werden. Männer aus 

Gebet ee ihrer Haft — mehrfach versuchte kehr von einer Geschäftsreise vom Tode seiner Frau und der Kinder ihrem Geburtso-t Budoia in der Provinz Friaul —. dem Geburtsort 

Bi Ma u rer zu bemächtigen und sie zu Iynchen. hörte, brach er zusammen und beging einen Selbstmordverssch. „Franca auch des berühmten Boxers Primo Carnero — wollten sie ent- 
il lautete auf lebenslänglich Zuchthaus war eine gute Frau‘‘, sagte er, „aber ich war Rine völlig verfallen‘ führen und auf dem Marktplaz von Budoia jebendig verbrennen 








Baldur von Schirach — 20 Jahre Haft — machte auf 
Dr. Vancil den heitersten und ausgeglichensten Eindruck. 
Er bat den Arzt, sich besonders um Neurath zu küm- 
mern. Nach seiner Entlassung will er nur noch dichten 


Albert Speer — 20 Jahre Hoft — meinte, seinen Augen fehle nichts, denn men könne 
ja mit schlechten Augen kein guter Architekt sein. Leider sei das Licht in seiner Zelle 
zum Zeichnen zu schlecht. Wenn er frei ist, möchte er sich wieder politisch betätigen 
— ganz im Gegensatz zu Schirsch übrigens, der den Schritt in die Politik als seine 
größte Dummheit bezeichnete. Albert Speer a SE Fe Feng Ss a 
terten Nationalsozialismus‘‘ predigen und ist vom Aufstieg Deutschlands 


bewachten 


Constantin von Neurath — 15 Jahre Haft — wird die 
Stunde der Freiheit nicht mehr erleben. Der 77jährige ist 
heute ein gebrochener Mann, dem die Russen den ein- 
zigen Trost seiner Gefangenschaft, die Bibel, wegnahmen 


Augenarzt Dr. Vancil besucht die sieben Gefangenen von Spandau 


„Lieber wäre ich tot‘, bekannte der amerika- 
nische Augenarzt Dr. Gordon Q. Vancil in 
seinem Bericht über das Leben der in der 
Spandauer Festung inhaftierten Hauptschul- 
digen des Naziregimes. Er hat sie nicht nur 


-gesehen. Er hat sie auch gesprochen, und sie 


haben ihm dabei ihre Sorgen und Hoffnungen 
anvertraut. Nicht daß sie mißhandelt würden, 
daß sie am Verhungern wären, aber die 
ganze Atmosphäre erschien dem Arzt derartig 
bedrückend, daß ihm das Schicksal der Ge- 
hängten neben dem ihren beneidenswert 
erschien. Der Zufall übertrug ihm die Order, 


Gefangenen von Spandau. 


den früheren Reichswirtschaftsminister Funk, 
der über Augenbeschwerden klagte, zu unter- 
suchen. Nach Passieren unzähliger Abzäunun- 
gen und Sperren begegnete er dem Patienten 
in einem kleinen und dunklen Untersuchungs 
zimmer der Festung. Zuerst wollte er nicht 
glauben, daß dieser schmutzige und völlig 
verwahrloste Mann, der ihm von einer Wache 
vorgeführt wurde, Funk sei. Aber dieser be- 
grüßte ihn erfreut und versicherte ihn immer 
wieder seiner tiefen Dankbarkeit, die er. für 
die Amerikaner empfinde. Alle Gefängenen 
sehnten jeweils den Tag herbei, an dem die 


Erich Raeder, zu lebenslänglicher Haft verurteilt, erwies sich als der wortkargste der sieben internationol 


Als ihm der amerikanische Augenarzt Dr. Gordon @. Vancil einige 
private Frogen stellen wollte, wies ihn der 72jährige ehemalige Graßadmiral mit dem Bemerken zurecht, 
er;sei dazu da, um, seine Augen zu untersuchen und 
"Auf die ap, wos er im Falle einer vorzeitigen Entlassung zu tun 
würde wahrscheinlich 


nicht, um ihn mit privaten Fragen zu behelligen. 
meinte Raeder mürrisch, 


seine Selbstbiographie zu. Ende schreiben, die er 1943 begonnen 
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Walter Funk — lebenslängliche Haft — heruntergekommen und unrasiert, erklärte dem untersuchenden Arzt mit 
weinerlicher Stimme, er habe in seinen ‚guten Zeiten‘‘ viel zuviel getrunken und gegessen. Er fragte Dr. Vancil, der 
zeitweise in Berlin wohnte, nach dem Schicksal seiner Villa am Wannsee, wo er zusammen mit Goebbels so manches 
rauschende Fest gefeiert habe. Daß er jetzt in Spandau sitze, verdanke er nur dem Chef der Gestapo Heinrich Himmler 


russische Wache von der amerikanischen ab- 
gelöst werde. Dann gebe es Milch und Butter. 
Während der Untersuchung gab er zu, in seinen 
„guten Zeiten” viel zuviel getrunken und ge- 
gessen zu haben. Er bot das erbarmungswürdige 
Bild eines halt- und hoffnungslosen Mannes. 


Wie anders war der Eindruck, den der ehe- 
malige Reichsjugendführer und Statthalter von 
Wien auf den amerikanischen Arzt machte. Un- 
gebrochen, ja beinah heiter, forderte ihn Baldur 
von Scirach auf, seine Hilfe vor allem den 
älteren Leidenskameraden zukommen zu lassen. 
Ihm gehe es gut. In ausgezeichnetem Englisch 
erzählte er, daß er, wenn sich ihm eines Tages 
die Zellentür öffne, seiner alten Passion, der 
Dichtkunst, leben wolle, und er gab’zu, daß seine 
größte Dummheit der Schritt in die Politik ge- 
wesen sei. Seine Zelle ist ein Schmuckkästchen, 
ausgestattet mit einem primitiven selbstge- 
zimmerten Komfort. Als ihn der amerikanische 
Arzt nach seiner Familie fragte, lächelte er 
schmerzlich und schwieg. Dagegen bat er ihn 
inständig, sich des völlig kranken von Neurath 
anzunehmen. — Der ihm anschließend vorgeführte 
und zur geringsten Strafe von zehn Jahren ver- 
urteilte von Dönitz, früherer Großadmiral und 
Nachfolger von Hitler, erstaunte ihn durch seine 
korrekte Erscheinung. Wie aus dem Ei gepellt, 
rasiert und sauber, bot er in Aussehen und 
Haltung das Bild eines Mannes, der sich seinem 
Schicksal gewachsen zeigt. Er beklagte sich nur 
‚über das Nichtstun. Unablässig arbeite sein Ge- 
hirn. Es käme ihm vor wie eine Grammophon- 
platte, die auf ihrer ganzen Fläche gleichzeitig 
bespielt werde. 


Der ihm von v. Schirach so warm ans Herz 
gelegte Patient Constantin von Neurath er- 
schütterte ihn tief. Als ältester Festungsinsasse 
bot er einen Anblick, der den amerikanischen 
Arzt nur hoffen ließ, daß er bald sterben werde. 
Ihm haben die Russen die Bibel, seine Lieblings- 
lektüre, weggenommen. Nun las er in einigen 
katholischen Blättern, die ihm der französische 
Pastor heimlich zusteckte. Mit hohlen Wangen 
und .zitternden Händen ist der zu fünfzehn 
Jahren Verurteilte schon heute ein für die Welt 
Gestorbener. 


Sehr wortkärg zeigte sich Erich Raeder. Er for- 
derte den Arzt auf, seine Augen zu untersuchen 
und ihn nicht mit Fragen zu beheliigen. Er wog 
103 Pfund, fühlte sich aber körperlich wohl. 


Mit Albert Speer, dem früheren Rüstungs- 
minister, verstand sich Dr. Vancil nach eigenen 
Aussagen am besten. Der Dolmetscher, der ihn 
bei*seiner Untersuchung begleitete, hielt jenen 
sogar für ein Genie. Voller Humor erzählte Speer 
kleine Episoden aus seinem Kerkerleben und 
rüchaltlos gab er zu, daß er sich nach seiner 
Entlassung wieder für einen geläuterten National- 
sozialismus einsetzen werde. Auf die Frage, wie 
er seine Zeit verbringe, sagte er, daß er im 
Sommer im Festungsgarten arbeite, im Winter in 
englischen und französischen Büchern lese. Be- 
sonders habe es ihm die „story“ angetan. Er 
bedauerte sehr, daß die schlechten Lichtverhält- 
nisse das Arbeiten an architektonischen Ent- 
würfen nicht erlaubten. Dann kam er auf das 
Industriepotential Deutschlands zu sprechen, 
stellte fest, warum der Krieg verlorengehen 
mußte und versicherte dem Arzt beim Abschied, 
daß er sich aus seiner Haft nichts mache, ein 
Mann, dessen Körper und Geist gesund geblieben 
sind. 

Mit einem Sendboten aus uralter Vorzeit ver- 
glich der Augenarzt Rudolf Hess. Wir zitieren 
wortwörtlich: „Hess stelzte in das Zimmer und 
sagte: ‚Mein Name ist Rudolf Heß.‘ Budchsta- 
bierend fuhr er fort: ‚H - e -s - s, 54 Jahre alt. 
Ich brauche keine Augengläser, da diese wider- 
natürlih sind. Die Natur war von jeher der 
beste Arzt.‘ Bumms, dann saß er auf dem Stuhl 
und starrte mich an.“ Während der anschließen- 
den Untersuchung gebärdete er sich wie ein 
widerspenstiges Kind, antwortete . verbissen 
knurrend und hob protestierend die Hand, als 
sich der Arzt ihm mit den Augentropfen näherte. 
Er rief aus: „Ich will keine Augentropfen und 
weiche nur dem Zwang. Sie als Amerikaner wer- 
den dann aber ihren Prinzipien untreu, wen. 
Sie mich tatsächlich zwingen sollten.” Dr. Vancil 
verzichtete auf die Behandlung und erfuhr im 
Verlauf der weiteren Unterhaltung, daß Hess 
seinerzeit ohne Einwilligung Hitlers nach Eng- 
land geflogen sei. Auf die Frage, was er über 
das künftige Deutschland denke, gab er steif 
wie ein hölzerner Indianer verworrene Passagen 
aus Hitlers „Mein Kampf” zum besten. Niemand 
nahm es ihm übel, denn keiner glaubt, daß er 
noch klar bei Verstand ist. 

Abschließend sei noch die Ansicht des hollän- 
dischen Gefängnisdöolmetschers vermerkt, der, als 
ihn Dr. Vancil fragte, was er von den Ge- 
fangenen halte, antwortete: „Sie alle sind keine 
Verbrecher. Sie sind Gentlemen”. 


z ES 


Rudolf Hess — lebensiängliche Haft — ist offensichtlich nicht mehr klar bei 
Verstand. Er lehnte die ihm angebotene Zigarette und die Behandlung mit Augen- 
tropfen ab, weil beides ‚widernatürlich‘‘ sei. Auf politische Fragen antwortete er 
mit Zitaten aus Hitiers ‚Mein Kampf“‘. Auf Dr. Vancil wirkte er wie ein Gespenst 


Karl Dönitz — mit 10 Jahren Haft zu der geringsten Strafe verurteilt — wurde 
von Dr. Vancil bei seinem zweiten Besuch in Spandau behandelt. Inzwischen hatten 
die Russen die Wache übernommen. Der Arzt mußte Dönitz bitten, leiser zu 
sprechen, damit der russische Mojor nicht käme. Dönitz meinte nämlich, wenn 
die deutsche Armee Munition genug gehabt hätte, wären die Sowjets keinen Zenti- 
meter weit nach Deutschland hineingekommen, und alles wäre anders geworden 
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Tante Anna 


hilft... 


das war die Überschrift der Rubrik, 
unter der körperlich und seelisch be- 
drängte Leser einer Familienzeit- 
schrift Ratschläge einholen und emp- 
fangen konnten. Wie ich dazu kam, 
mich um die Leitung dieser Rubrik 
zu bewerben, weiß ich heute nicht 
mehr. Ich erinnere mich nur, daß die- 
ses der einzige leitende Posten war, 
den ich je in meinem Leben bekleidet 
habe, leider nur sehr kurze Zeit. Da- 
gegen habe ich die ehrlich gemeinten 
Ratschläge, mit denen id meine 
Fragesteller uneigennützig versah — 
mein Gehalt war so gering, daß von 
Eigennutz tatsächlich nicht die Rede 
sein konnte —, nicht vergessen. 


So beantwortete ich die Fragen: 
Wie beseitigt man die ersten Runzeln 
im Gesicht? Raten Sie auch zu Ge 
sichtsmassage? — mit der ernsten 
Warnung: Nein. Im Gesicht fängt mau 
an und man weiß nie, wo man auf- 
hört. Bei der Massage ist es genau 
wie beim Kratzen. 


Dem Mann, der zu spüren glaubte, 
daß ihm seine Frau untreu war, und 
nun wissen wollte, ob ihre UÜber- 
wachung durch eine Detektei tatsäch- 
lich einen Mißtrauensbruch darstellte, 
riet ich, sich für das schöne Geld, das 
ihn selbst im Falle einer günstigen 
Auskunft nie ganz von seinem Ver- 
dacht befreien würde, ein seelisches 
Gegengewicht zu kaufen. Ih nannte 
einige Bezugsquellen und entwarf so- 
gar eine kleine Skizze, die Natur- 
freunde und militärische Vorgesetzte 
gleichermaßen entzückt hätte. 

Richtig, dabei fällt mir der General 
ein, der Tante Anna „knurz und 
wurz” fragte, warum sich zum Teufel 
die Weiber schminken müßten? — 
„Für die Leute, Herr General, für die 
Mannschaften und niederen Dienst- 
grade”, antwortete ich, den Bleistift 
vor seiner Karte präsentierend, und 
fügte erklärend hinzu: „Denn gäbe es 
nur Generale, so trügen alle Weiber 
Witwenschleier.” 


Damals bekam ich meine erste Ver- 
warnung. Ich wurde zum Chefredak- 
teur gerufen, der mich höflich, aber 
ernst darauf aufmerksam machte, daß 
ich nicht die Rubrik „Lach‘ mit” zu 
bearbeiten habe, sondern die der 
hilfreichen und überaus ernst zu neh- 
menden Tante Anna, 


Nun gut, ich gelobte Besserung und 
begann mich so ernst zu nehmen, daß 
ich über den blödsinnigsten Fragen 
halbe Nächte vergrübelte. 

Bitte, urteilen Sie selbst! Eine Frau 
wollte wissen, ob ihr Mann genial 
oder nur wahnsinnig sei? Abends, 
wenn er neben ihr im Bett liege, rede 
er unablässig mit seinem linken Dau- 
men, und zwar derart, daß sie nicht 
umhin könne, dieser Unterhaltung 
mit dem größten Interesse zu folgen. 
Jeder Satz sei bedeutungsvoll und 
belehrend. Ich tippte auf völlig wahn- 
sinnig, antwortete aber, daß er er- 
wiesenermaßen genial sei, weil er es 
vorziehe, statt ihrer seinen Daumen 
zu belehren. 


Der Hinauswurf erfolgte, als. ich 
einer angesehenen, älteren Dame, die 
unglücklicherweise mit dem Chef- 
redakteur verwandt war, den Rat 
gab, sich aufzuhängen. Sie wollte wis- 
sen, ob es ein Leben nach dem Tode 
gäbe. — Viel später hörte ich hinten- 
rum, daß der Chefredakteur diese 
Antwort für die beste hielt, die ich 
je gegeben hatte. 

Robert Stocker 


Sterli 
Tage 











Die Frauen der 


3, Fortsetzung 


Eine Märchenheirat 


Im Jahre 1908 hat Europa den Aga 
Khan und der Aga Khan Europa adop- 
tert. Er hält sich im. Westen auf, nur 
von Zeit zu Zeit führen ihn weite Reisen 
nach Indien und Afrika. Sein Standquar- 
tier ist die französische Riviera, Monte 
Carlo, Nizza, Cannes, Antibes. Er ist 
ein aufmerksamer Beobachter für alles 
abendländische Geschehen, aber er bleibt 
auch in Europa der Imam. Er liest den 
Koran, und seine Gebete sind auf be- 
stimmte Stunden festgesetzt, jeden Mor- 
gen und jeden Abend verneigt er sich 
yen Mekka. 


Der mysteriöse Juwelendiebstohl, bei dem 
Aga Khan und die jetzige Begum um Geld 
und Brillanten im Werte von 200.000 Pfund 
Sterling erleichtert wurden, ist in diesen 
Tagen aufgeklärt worden. Unser Bild zeigt den 
früheren Oberstleutnant der französischen 
Fremdenlegion Lindsay George Watson, einen 
Engländer, der von der französischen Polizei 
im Zusammenhang mit dem Juwelenraub 
verhoftet wurde (siehe Bericht ouf Seite 17) 


Aber das füllt den Aga Khan nicht aus. 
Und so schließt er Bekanntschaft mit den 
Vergnügungen des Westens, mit Roulette 
und Baccarat, mit der Musik, dem The- 
ater und mit den Frauen. Eines Abends 
spielt das kleine Theater in Monte Carlo 
eine Wiener Operette. Der Aga Khan 
sitzt allein in seiner Loge. Und da fällt 
sein Blick auf eine der Tänzerinnen, ein 
süßes kleines Geschöpf aus dem Ballett, 
das eine kleine Solorolle hat. 


In der Pause geht AgaKhan nach drau- 
ßen, ruft einen der Boys, die in dem Thea- 
ter als Platzanweiser Dienst tun, schickt 
ihn nach Blumen. „Herr, woher soll ich 
jetzt noch Blumen bekommen?" meint der 
Junge. „Du wirst sie bekommen”, sıgt 
Aga Khan und drückt ihm einen Geld- 
schein in die Hand, für den man sämt- 
liche Blumen Monte Carlos kaufen 
könnte. 


Während die Vorstellung weitergeht, 
wartet Aga Khan in seiner Loge. Der 
Boy kommt und kommt nicht zurück. Die 
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Blicke des indischen Nabobs gehen zwi- 
schen der Bühne und seiner Logentür 
hin und her. Endlich, einige Minuten vor 
Schluß, wird ihm ein Strauß weißer Rosen 
hereingereicht. Was soll er nun damit 
tun — die Entfernung zur Bühne ist ein 
wenig zu groß, als daß er den Strauß 
seiner Erwählten vor die charmanten 
Füßchen werfen könnte, So steht denn 
der Aga Khan, reichster Mann der Welt, 
Nachkomme Mohammeds und Herr über 
acht Millionen Seelen, nach der Vor- 
stellung an der Bühnentür des Theaters 
und wartet wie ein kleiner Primaner auf 
das Mädchen, in das seine Blicke sich 
verliebten. 


Aber Therese Magliano — So heißt die 
kleine Tänzerin, deren Wiege in Italien 
stand — verhält sich den Huldigungen 
des Fürsten gegenüber sehr reserviert. 
Sie gehen für eine Stunde in ein kleines 
Cafe, verabschieden sich, sehen sich am 
hächsten Tag wieder und verabreden sich 
ein anderes Mal. Und schon bei diesem 
dritten Beisammensein erklärt der Aga 
Khan, daß er sie heiraten möchte. 

Therese ist kein dummes kleines Mäd- 
chen, sie weiß, was sie will, sie möchte 
einmal eine große 'Tänzerin werden, und 
sie fühlt, daß sie das Talent dazu hat. 
Wenn sie den Aga Khan heiraten soll, 
muß sie das alles aufgeben, ihre Musik, 
ihren Tanz und dazu ihr Land und ihre 
Religion. 


Aber Aga Khan müßte kein Gott sein, 
wenn er nicht mit der hübschen Balle- 
rina fertig würde. Er ist jetzt 31 Jahre 
alt. Er ist ein orientalischer Märchen- 
prinz, der überdies eine glänzende euro- 
päische Erziehung genossen hat. Kein 
Spr rt ist ihm unbek»"ınt. Er gleicht einem 
Athleten. Noch arößer als seine Muske!n 
sind seine Reichtürr« . "Ind er versy'hi 

herese, sehr oft na'n italien zu reiwen, 
an die Cüte d'Azur w:d nach Paris. 

Schließlich sagt Therese ja. Und nun 
kommt das J* auch aus vollem Herzen, 
sie verspricht ga Khan nicht nur die 
Heirat, sie bringt :‘;m auch eine wirkliche 
Liebe entgegen, ja, :'° wiı’! sogar Ismae- 
litin. 


Therese ist nicht des „. >ttes” erste 
Frau. Die erste Frau Aga Khans war näm- 
lich eine Inderin. Es war seine Kusine 
Schahaze. Sie wurde aus politischen 
Gründen geheiratet, als Aga Khan zwan- 
zig Jahre alt war. Er kann sich dabei auf 
seinen Stammvater Mohammed berufen, 
der ja ebenfalls etliche Frauen besaß und 
trotzdem Allahs Gesandter blieb. Diese 
erste Frau Agas fiel aber bald in Un- 
gnade. Eine förmliche Trennung ist nicht 
mehr nötig. 


Der Prinz wird geboren 


Aga Khan ist sehr stolz auf Therese. Er 
unternimmt mit ihr eine große Reise und 
führt sie in alle Länder, wo gläubige 
Ismaeliten leben. Dann lassen sie sich in 
Monaco nieder, wo ihren ein Sohn ge- 
boren wird. Dieser Sohn, Sa*drudin, 
stirbt aber schon wenige Monäte nach 
seiner Geburt. Im Jahre 1911 kommt der 
zweite Sohn zur Welt — es ist Ali, der 
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rankenbett seiner Frau Therese Magliano im amerikanischen Hospital in Paris. 
Die Kranke, :die sich schon auf dem Wege der Besserung befand, starb plötzlich an einer Gehirn- 
blutung, einen Tag nachdem Aga Khan den fluchbeladenen Diamanten „‚Golden Dawn“ erworben hqt 
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jetzige Gatte von 
Rita Hayworth. 

Therese zeigt 
auh nach ihrer 
Heirat lebhaftes 
Interesse für den 
Tanz. Aber dann 
entdeckt sie plötz- 
lih bildhauerische 
Talente in sich. Auf 
ihren Reisen nach 
Indien wird sie von 
der uralten Kultur 
dieses Landes so 
stark beeindruckt, 
daß sie ihre Ein- 
drücke in Plastiken 
und Statuetten fest- 
zuhalten versucht. 
Sie eignet sich die 
künstlerischen Aus- 
drucksformen Indi- 
ens an und stellt 
ihre Werke unter 
dem Pseudonym 
„Iashah“ in Lon- 
don, Paris, Rom und 
Bombay aus. 

Die Familie Aga 
Khans lebt jetzt 
in der 
Villa „Terpsicho- 
re” in Nizza. Im 
Hotel „Promena- 
de des Anglais" 
muß aber zudem 
noch eine Zim- 
merflucht für das 
fürstliche Paar be- 
reitgehalten wer- 
den, damit es je- 
weils seine Kilei- 
der wechseln 
kann, ohne nach 
Hause zurückkeh- 
ren zu müssen. 


Der Aga ist von 
einer außerordent- 
lichen Aktivität. 
1925, mit 48 Jah- 
ren, ist er ein her- 
vorragender Ten- 
nisspieler.. Nach 
dem Frühstück 
geht er späzieren, 
er- hält sich einen- 
eigenen schwedi- 
schen Masseur und 
tut auch sonst 
alles, um sich 
seine Gesundheit 
und Frische zu er- 
halten. Sein Haupt- 
vergnügen aber 
sind seine Pferde. 


Ein frühes 
Ende 


Für Therese, die 
gar keine mon- 
däne Natur ist, Ba 
verläuft das Leben 
einfacher. Sie ver- 
bringt ihre Tage 
im Atelier, sie 
arbeitet, sie mimmt Fühlung mit orien- 
talischen Künstlern auf. Schließlih zei- 
‘gen sich gewisse Ermüdungsersceinun- 
gen. Aber im Herbst 1926 stellt ‚sie in 
Rom aus und hat einen großen Erfolg in 
der italienischen Presse. Dann folgt eine 
Reise durch Italien. Müde und abgespannt 
kehrt sie zu ihrer Familie zurück. 

Aber dann wird sie ernstlich krank, 
und Aga Khan muß sie in eine Klinik 
nach Paris bringen. Die Ärzte machen ein 
besorgtes Gesicht, eine sofort’ge Operation 
ist unvermeidlich, Aga ist sehr betrübt, er 
läßt sich in der Klinik ein Zimmer geben 
und weicht nicht von der Seite seiner 
kranken Frau. Auch der damals erst 15 
Jahre alte Ali sitzt oft an ihrem Bett. Der 
Eingriff verläuft gut, und die Ärzte 
schöpfen wieder Hoffnung. Die Kranke 
fühlt sich tatsächlich besser. Ihr Gemüts- 
zustand ist ausgezeichnet, und niemand 
zweifelt mehr daran, daß sie bald gesund 
sein wird. 

Da steht am 1. Dezember auf einer Dia- 
mantenversteigerurg in London der „Gol- 
den Dawn“, einer der schönsten und 
großkarätigsten Brillanten der Welt, zum 
Verkauf. Fin Schwarzer fand ihn einst 
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Agc Khan, der Herr über 8 Millionen Ismaeliten, verläßt mit seinen Würden- 
trägern die „„Aga-Hall‘‘ in Bombay, wo er seinen ständigen Wohnsitz hat 


im versandeten Bett des Vaal River in 
Südafrika. Von dort brachte ihn Capt. C. 
R. Lucas mit, und überall, wo der Stein 
in Europa auftauchte, erregte er Staunen 
und Bewunderung. Lucas wollte ihn nicht 
verkaufen, aber dann zeigte es sich, daß 
auf diesem Stein wohl ein ähnlicher 
Fluch lag wie auf dem berühmten 
„Blauen Diamanten“. Captain Lucas kam 
aus dem Unglück nicht heraus, seine Fa- 
milienverhältnisse zerrütteten sich mehr 
undmehr, seine nächsten Angehörigen star- 
ben eines plötzlichen und geheimnisvollen 
Todes, und sein Vermögen schmolz wie 
Schnee vor der Sonne. Mehrfach hatte 
ihm der Aga Khan, der ihn auf einer 
Reise durch Afrika kennengelernt hatte, 
größere Summen geliehen. Der Ayga 
glaubte nicht an das Gerede über den 
verfluchten Diamanten, ihm war der 
Stein . eine willkommene Sicherheit für 
das Geld, das er Lucas lieh. 

Nun war es offensichtlich mit dem 
Engländer zu Ende gegangen, und er 
hatte sich entschlossen, den Stein zu 
verkaufen. Um wenigstens einen Teiı der 
Geldes wiederzubekommen, das ; 
er Lucas geliehen hat, beauf- 
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Andr&e Carron, Aga Khans dritte „Frau, 


tragt Aga Khan an diesem 1. De- 
zember 1926 einen Londoner Juwe- 
lier, den Stein für ihn zu ersteigern. 

Die Auktion ist ein Ereignis auf 
dem Juwelenmarkt. Von überallher 
sind die Käufer zusammengeströmt, 
aus Amerika, Australien, Frank- 
reich und aus der D:amantenstadt 
Amsterdam. Aber sie scheinen 
wegen der übrigen Stücke gekom- 
men zu sein, nicht wegen des „Gol- 
den Dawn”, dessen verhängnisvoller 
Ruf sich bereits überall verbreitet 
hat. Und so erwirbt der Beauftragte 
des Aga Khan den Diamanten, des- 
sen Wert von Kennern auf 75000 
Pfund Sterling geschätzt wird (das 
sind damals etwa anderthalb Milli- 
onen Mark), für den „Spottpreis” 
von 4500 Pfund. 


Aga Khan gibt dem Juwelier tele- 
fonisch Anweisung, den Stein in 
London zu lassen und ihn bei 
nächster Gelegenheit zu verkaufen. 
Ist er inzwischen doch abergläubisch 
geworden? Hält ihn die Krankheit 
seiner Frau davon ab, den Stein 
wirklich in Besitz zu nehmen und 
sich an seinem einmaligen Feuer zu 
erfreuen? Wir wissen es nicht. Aber 
wenn es ein Schicksal gibt, das an 
solchen Steinen hängt, so, läßt es 
sich offenbar nicht betrügen. Der 
„Golden Dawn“ ist nun in Aga 
Khans Besitz. 
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zur Zeit ihrer Heirat im Jahre 1929 


Und am 2. Dezember, als schon 
niemand mehr ernstlich um Therese 
besorgt ist, verschlimmert sich plötz- 
lich ihr Zustand, und am Abend stirbt 
sie an einer Gehirnblutung. Die 
Trauerzeremonien finden in einer Pa- 
riser Moschee statt. Ihr Körper wird 
einbalsamiert und in Monaco neben 
dem Grab ihres ersten Sohnes be- 
stattet. 


Die „Aga-Khanisierung“ Afrikas 

Erschüttert über den Tod seiner 
Frau unternimmt Aga erneut Reisen 
und befaßt sich wieder mit poli- 
tischen -Aufgaben. Schon 1906 hat 
er in Indien die Lica der Musel- 
manen gegründet, mit der er alle 
Mohammedaner zusammenfassen 
und zum Verteidigungskampf gegen 
die drohende Majorität der Hindus 
führen wollte. Nun wendet er seine 
Missionstätigkeit nach Afrika. Zwi- 
schen Rhodesien und Nyassaland 
im Süden, Dakar im Westen, dem 
Fezzan im Norden und Tanganjika 
beginnt die „Aga-Khanisierung” des 
dunklen Erdteils. Nicht etwa, als ob 
Aga Khan selbst als reisender Mis- 
sionar und Redner aufträte. Schließ- 
lich hat er seinen eigenen General- 
stab, sein eigenes Offizierkorps mit 
Kraftwagen und Flugzeugen und 
seine AJ, seine „Aga-Khan-Jugend” 
mit Boy-Scout- und Girl-Guide- 


Truppen. Aucd die macht 
keine Schwierigkeiten, denn dafür ist der 
„Zakaat“ ja. da, der Tribut, den alle Is- 
maeliten ihrem Oberhaupt zahlen. Aus 
diesen Mitteln gründet Aga Khan in Karachi, 
in Lahore, und Quetta und nun auch in 
Daressalam die „Aga-Khan-Foundations“. Die 
christlichen Missionen in Afrika geraten ins 
Hintertreffen, denn keine von ihnen hat 
solche Mittel zur V E 

Mit der Parole „In jedem Dorf ein Aga- 
Khanist” wird Afrika systematisch mit einem 
Netz mohammedanischer Missionsstationen 
überzogen. Ende 1926 bestehen bereits 48 sol- 
cher „Arbeitshäuser“, 1937 sind es 700, heute 
an die 5000. Die Aga-Khan-Schulen sind die 
besten Ostafrikas. Seine Krankenhäuser, Kin- 
dergärten und Sportplätze können jeden Ver- 
leich mit europäischen Einrichtungen aus- 

ten. Diese Mo- s 


' hammedanisierung 


Afrikas soll einmal 
dem Vordringen der 
hinduistischen Inder, 
der Griechen und 
Syrer Einhalt ge- 
bieten, zum anderen 
arbeitet sie 


als 70 verschiedenen 
Negerstämme unter 
dem Banner des Pro- 


niger, als sein Leben 
nur mit politischen 
und geistlichen Auf- 
gaben zu verbringen. 
Auch seine Pferde- 
zucht, mit der er n 
diesen Jahren auf 
den Rennplätzen von Longchamp, 


Die heutige Begum, Aga 


Chan- 


tilly und beim’ Derby in Epsom große Er- .. 


folge erzielt, befriedigt ihn nicht ganz. Er 
vermißt ein Heim. Als Muselmann hätte er 
ein Anrecht auf einen Harem von vier Frauen, 
aber der Harem widerspricht seinen west- 
lichen Ansichten. Er möchte eine Frau. Diese 
Frau findet er im September 1929. 


In einer kleinen Konditorei 

Und wieder ist es eine Geschichte, die 
romantisch und rührend zugleich anmutet. 
Sie beginnt in einer Konditorei in. Aix-les- 
Bains, wo Aga Khan in diesem Jahre 
zur Kur weilt. Jeden Morgen spaziert er 
in die kleiie Stadt, seine Sekretäre be- 
gleiten ihn. Eines Morgens kommt er auf 
diesem Spaziergang an einer kleinen Kondi- 
torei vorbei. Er hat, wie alle Orientalen, eine 


Afrika wird „Aga-Khanisiert‘‘. In 
bogen errichtet mit der Aufschr 


Khans vierte Frau. Sie hieß 
Yvette Labrousse und war wie ihre Vorgängerin Französin 


sterbliche Vorliebe für Konfekt und Näsche- 
reien. Aber er selbst hat seinen persönlichen 
Sekretär angewiesen, ihn zur Ordnung zu 
rufen, wenn diese Vorliebe überhand nimmt 
— Aga Khan möchte nicht zu dick werden. 
Nun wird der Süßigkeitshunger "plötzlich 
übermächtig in ihm, und damit der Sekretär 
nichts sagt, ersinnt er eine Ausrede. Er 
müsse für einige Freunde noch ein paar Auf. 
merksamkeiten besorgen. 


Die Ladentür klingelt wie die Glocken einer 
chinesischen Pagode. Hinter dem Ladentisch 
stehen zwei Verkäuferinnen. Die eine ist 
blond, die andere braun. Da die Braune mit 
einer Aufstellung von Zahlen beschäftigt ist, 
bedient ihn die Blonde. Aber einmal hebt die 
Braune doch den Kopf und sieht den Aga an. 
Und wie ein Blitz geht es durch sein Herz. 
Er spürt sofort, daß er sich verliebt hat. 

Dreißig Minuten 
später steht Aga 
Khan wieder vor 
der Konditorei. Die 
braune Verkäuferin 
ist immer noch da. 
Aga Khan hat in- 
zwischen eine Liste 
all seiner Freunde 
aufgestellt, und nun 
läßt er für jeden ein 
Päckchen mit Süßig- 
keiten packen, läßt 

Adressen _no- 


Päckchen zur Post 
gibt. Eine Stunde 
dauert däs Aus- 


Aga 

nicht, ein. Wort zu 
dem Mädchen zu 
sagen, das sein Herz 
in Aufruhr versetzt 
hat. Nach einer hal- 
ben Stunde kommt 
er noch einmal zu- 


rük — jetzt habe 


kostspielige Spiel 
dauert drei Tage. 
die Mädchen lächeln 
schon, wenn das 
Läuten der Türglöckchen ertönt — immer 
wieder ist es der Aga Khan. Er hat weder 
vorher noch nachher jemals so viel Süßigkei- 
ten verschlungen wie in diesen Tagen. „Ich 
bin Aga Khan” gesteht er schließlich. „Ich 
weiß es bereits, Sie gaben uns ja schon bei 
der Päckchen-Aktion Ihre Adresse an” ent- 
gegnet die Braune ein wenig schnippisch. 
Aber dann macht Aga Khan keine Um- 
schweife mehr, er wartet auf den Augenblick, 
da die zweite Verkäuferin nicht im Laden ist, 
und als hätte er keine Zeit zu verlieren und 
als könne ihm jeden Augenblick jemand da- 
zwischenkommen, sprudelt er alles aus s’ch 
heraus, daß er Andree liebt, daß er mit ihr 
eine Reise an die Cöte d’Azur unternehmen 
möchte — und in weniger als fünf Minuten 
bietet er ihr seine Hand, sein Haus -und sein 


Vermögen. 
Fortsetzung im nächsten Hett. 


Dorf, durch dos seine Missionare kommen, ist ein Triumph- 
„Willkommen unser göttlicher Vater, Seine Hoheit Aga Khan‘ 
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Wir alle schätzen den würzig-kraftvollen Geschmack des amerikanischen 
Virginia-Tabaks; kein rechter Raucher möchte seine belebende,: anregende 
Wirkung mehr missen. Ebenso aber schätzen und lieben wir Deutsche von 
jeher den Duft und das unvergleichliche Aroma echten, edlen Orient -Tabaks. 











Wer tätig-strebend sein Leben meistern will und sich den Sinn für ver- 
feinerten Lebensgenuß bewahrt hat, wird sich daher - bewußt oder unbewußt - 
stets für eine Cigarette entscheiden, in der sich das Kraftvoll- Belebende 
des Virginia-Tabaks mit der genießerischen Delikatesse des Orient-Tabaks 

verbindet. 


Beide Elemente aber machen das Besondere der 08 aus. 


TABAKLAND VIRGINIA und TABA ORIENT 
geben ihr Bestes zum Besten der $03 
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Was bisher geschah: 


Die Hamburger Rechtsanwältin Dr. Eva Heinz- 
mann findet in der Zeitung eine Meldung über den 
Tod einer Frau, die auf geheimnisvolle Weise ums 
Leben gekommen ist. Sie erinnert sich sogleich an 
zwei Parallelfälie — in allen drei Fällen handelte 
es sich um glücklich verheiratete, blonde Geschäfts- 
frauen, an deren Todesursache Zweifel aufge- 
kommen waren und bei denen die ärztlichen Unter- 
suchungen aber nichts Verdächtiges ergaben. Da 
die Opfer aus ganz verschiedenen Städten stammen, 
geht Frau Dr. Heiazmann der Sache zuerst nicht 
nach. Ein Besuch bei ihrer Freundin Erna Hiller 
läßt sie mit dem plötzlich wieder aufgetauchten 
Jugendfreund Ludesius zusammentreffen, 
der Erna liebt und über ihre Heirat mit dem Kauf- 
mann Richard Hiller sehr betroffen ist. Hiller fährt 
am gleichen Abend angeblih nach Essen, aber 
Merkus erfährt zufällig, daß Hiller eine Fahrkarte 
nach Wien gelöst hat. Dr. Eva Heinzmann liest 
von zwei weiteren Todesfällen und vertraut sich 
Ludesius an, zumal auch schon -andere auf die 
Identität der Fälle aufmerksam geworden sind, 
z. B. der. Journalist von’ Geiger, der einen Artikel 
„Alla Blonden müssen sterben* darüber veröffent- 
licht hat. Ludesius fliegt nach Wien, weil er eine 
Parallele zwischen Hillers heimlicher Fahrt nach 
Wien und der Tatsache, daß das letzte Opfer. 
Valerie Martell, auch aus Wien stammt, vermutet. 
Während seiner Unterredung mit Inspektor Ober- 
huber, vom Morddezernat Wien, wird ein neuer 
Todesfall gemeldet, dieses Mal ist das Opfer 
schwarzhaarig und unverheiratet. Ludesius erfährt 
von einem alten Bettler, der die Tote zuletzt ge- 
sehen hat, daß ein Mann sie geküßt habe und sie 
gleich darauf gestorben sei. Durch Drohungen habe 
der Mann ihn zum Schweigen verpflichtet. — Die 
Tote ist eine Cousine der Kaffeehausbesitzerin 
Valerie Martell, des vorletzten Opfers, und im 
gleichen Caf& beschäftigt. Ein Telefongespräch mit 
Dr. Eva Heinzmann veranlaßt Ludesius, nach Köln 
zu fliegen, weil Dr. Heinzmann ihm gesagt hat, 
daß Hiller angeblich von Hamburg aus nach Köln 
fahren wollte. Alle Nachrichten sollen Markus ins 
Hotel Exelsior, Köln, übermittelt werden. 


3. Förtsetzung 


„Sag, Mariechen, hast du den Kerl da 
draußen auch schon jesehn?“ Else Palm 
deutete mit dem hübschen. sorafältia fri- 
sierten Kopf auf die Neußer Straße 
hinaus. 


Die Verkäuferin musterte den großen, 
blonden Mann, der auf der anderen Seite 
der Fahrbahn langsam auf und ab ging. 
Offensichtlich interessierte er sich für die 
Butter- und Käsehandlung der Sybilla 
Bollheim, geborenen Palm, in der die 
beiden Mädchen hinter blendend weißen 
Marmortheken beschäftigt waren. 


„Jesehn hab ich en schon emal”, sagte 
Mariechen gleichgültig. „Der wär en 
Kavalier, Elschen, wat meinste?” 

Aber Else Palm hatte keinen Sinn für 
Männer, die sich allzu auffällig um den 
Laden kümmerten. Sie bezog seit einiger 
Zeit Dinge dieser Art nicht mehr so aus- 
schließlich auf sich, wie das noch zu Leb- 
zeiten ihrer Schwester der Fall gewesen 
war. 


Markus Ludesius war sich wohl bewußt, 
daß er auffallen mußte. Sein zweimaliger 
Einkauf in der Butterhandlung hatte aber 
leider trotz seiner offensichtlichen Bemü- 
hungen keinerlei Eindruck auf Fräulein 
Else Palm, die Schwester der verstor- 
benen Inhaberin, gemacht. Und Ludesius 

. wollte Eindruck mrcen. Er wollte um 
jeden Preis dies .Mädchen kennenlernen. 

Überall in der Welt 'waren ihm die 
Frauen bisher freundlich entgegengekom- 
men. Warum sollte diese kleine Kölnerin 
spröde sein, um so mehr, als in ihren 
blauen Augen ein gehetzter Ausdruck 
stand. Sie sah so aus, als könne sie nichts 
besser gebrauchen als einen väterlichen 
Freund, bei dem sie sich einmal richtig 
aussprechen könnte. 

Aucd jetzt, nachdem Markus Ludesius 
seine auffallende Wanderung vor den 
Ladenfenstern wieder aufgenommen 
hatte, bestätigten ihm die verstohlen 
angstvollen Blicke, die ihm folgten, daß 
Fräulein Else Palm Angst hatte — ganz 
eihfach Angst, 

Aber wovor? 

Das Molkereigeschäft der Sybilla Boll- 
heim, geborenen Palm, lag unmittelbar vor 
der Agneskirche, einem schlanken, grauen 
Kirchenbau mit einem einzigen gotischen 
Turm. Die Straße war breit und grau. 
Zwei Straßenbahngleise führten von dem 
schönen alten Eigelstein-Tor über den 
„Platz der Republik* schnurgerade auf 
die Kirche zu, um sich unmittelbar vor 
ihrem Eingang zu trennen. 

Die Häuser dieser Straße waren aus- 
schließlich drei- und vierstöckig. Ein 
Geschäft reihte sich an das andere. Die 
Nebenstraßen waren nicht gerade präc- 
tig zu nennen, Es war eine’ Gegend für 
kleine Beamte, mittlere Kaufleute oder 
verarmte Reiche, die jeden Groschen 

zweimal drehen mußten. 
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Gleih nach seiner Ankunft in Köln 
hatte Ludesius die Neußer Straße besucht, 
am Morgen zwei Einkäufe getätigt, und 
nun versuchte er seit einer Stunde, die 
Aufmerksamkeit des Mädchens hinter 
den Spiegelscheiben auf sich zu lenken, 
indem er ihr eine eadlose Fensterprome- 
nade machte. 

Endlich schien ihm der Zeitpunkt ge- 
kommen, einen dritten direkten Angriff 
zu starten. Else wurde sichtlich blaß, als 
der blonde Mann schon wieder eintrat. 
Es war kurz vor Ladenschluß. Um diese 
Mittagszeit war das Geschäft immer ganz 
leer. 

Ludesius schien nichts von der offen- 
sichtlihen Verwirrung des Mädchens zu 
bemerken. Er forderte Butter und ver- 
schiedene Käsesorteni, von jeder eine 
kleine Menge. . 

„Das ist auch keine Beschäftigung für 
ein so hübsches, junges Mädchen“, sagte 
er mit freundlicher Stimme. „Wollen Sie 
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Badenixe einen Blick zuwerfen. Wer möchte da nicht Kameramann sein ? 


ROMAN VON MARIA ROMANA DE LORA 


E SCHONE GALATHE 


sinken lassen und starrte den Fremden 
mit erstaunten Augen an, von denen 
man nicht sagen konnte, ob sie Furcht 
oder Zutrauen ausdrückten. 

„Kann ich Frau Billa begrüßen?“, 
drängte der Besucher. „Ich würde mich 
herzlich freuen, wenn — —“ 

Er verstummte. Elises blaue Augen 
füllten sich plötzlich mit dicken Tränen. 
Sie wollte wohl antworten, aber der 
Kummer erstikte ihre Stimme Mit 
einemmal warf sie das Käsemesser auf 
den Ladentisch, schlug die Hände vors 
Gesicht und stürzte weinend hinaus. 

Ratlos blickte Ludesius auf die Ver- 
käuferin, die neugierig näher trat. 

„Was habe ich denn da bloß angerich- 
tet?“, fragte er verwundert. 

„Frau Bollheim ist doch gestorben“, er- 
klärte Mariechen und war stolz, dem 
Fremden eine Neuigkeit zu verkünden, 
die für die Bewohner der Neußer Straße 
schon den Reiz der Sensation verloren 





heißt ein neuer Film der Rolf-Meyer-Produk- 
tion. Hannelore Schroth, die mit Willi Fritsch 
und Victor de Kowa in dieser reizenden Filmkomödie zu sehen ist, sitzt in der Badewanne und darf 
sich nach ungeschriebenem Berufsgesetz nicht vor den vielen Männern genieren, die nicht nur un- 
mittelbar und von allen Seiten in die Wanne leuchten, sondern auch hin und wieder der charmanten 


FOTO: AMS 





Ihr ganzes Leben hier verbringen, mein 
Fräulein? Sie gehören doch gewiß nicht 
in die Molkerei!“ 

Else Palm schürzte die Lippen. Sie 
mochte kaum älter als neunzehn Jahre 
sein. Unter der weißen Mütze bauschte 
sich das volle blonde Haar. Es war das 
gleiche, das Ludesius kannte — Ernas 
Haar. 

„Setzen Sie mir bloß keine Rosinen in 
den Kopf!“, wehrte das Mädchen unwirsch 
ab. „Einer muß die Arbeit ja machen, auch 
in der Molkerei. Oder nicht?“ 

„Das ist richtig“, stimmte der Fremde 
zu. „Sind Sie angestellt? Oder — — —" 

„Ich bin die Schwester. Ich meine, der 
Laden gehörte meiner Schwester, der 
Billa, Frau Sybilla Bollheim.* 

„Richtig“, rief Ludesius, scheinbar über- 
rascht. „Daß ich daran nicht gedacht habe. 
Ich kenne ia Frau Bollheim von früher 
her. Ich würde sie gern mal begrüßen. 
Jetzt weiß ich auch, warum Sie mir gleich 
so bekannt vorkamen. Ihre Schwester sah 
genau so aus wie Sie, Fräulein — —?” 

„Else“, half das Mädchen ein. Sie hatte 
das Messer, mit dem sie Käse schnitt, 


hatte, die auf den feinen Herrn aber 
offenbar tiefen Eindruck machte. „Un et 
Elschen — —” 

„Sie brauchen mir gar nichts weiter zu 
erklären“, wehrte der Besucher ab. „Wie 
unerhört geschickt von mir! Da muß ich 
doch gleih — —" 

Und ehe ihn das verdutzte Mariechen 
daran hindern konnte, hatte er die Theke 
umrundet und verschwand auf dem glei- 
chen Wege, den die weinende Else ge- 
nommen hatte. 

Markus fand das Mädchen auf einem 
Sofa, den Kopf in die Lehne gepreßt und 
vom Weinen geschüttelt. 

„Es tut mir wirklich leid“, sagte der 
große Mann beinahe verlegen. Mit 
Frauentränen konnte er nichts anfangen. 
„Ich war sehr ungeschickt. Aber glauben 
Sie mir, ich hatte keine Ahnung.” 

Er sprach und sprach, ließ dabei seine 
aufmerksamen Blicke suchend durch das 
Zimmer streifen, und hatte endlich ge- 
funden, was er sucite — ein Foto in 
breitem Silberrahmen. Offensichtlich 
stellte es ein Brautpaar dar, und es ge- 
hörte keine große Phantasie dazu, sich 





zu sagen, daß es das Brautbild der Frau 
Bollheim war. 

„Entschuldigen Sie bitte“, flüsterte in 
diesem Augenblick das Elschen, setzte 
sih auf und schnupfte energisch die 
hübsche Nase. „Ih benehme mich wie 
eine dumme Gans. Und der Herr konnte 
ja nicht wissen, daß die arme Billa tot 
ist.” 

Sie erhob sich und bat den Gast, Platz 
zu nehmen. Sie berichtete, wie glücklich 
ihre Schwester Billa seit ihrer Hochzeit 
gewesen sei, wie schön alles gegangen 
sei und wie der Tod so entsetzlich rasch 
alles zunichte gemacht habe. 

„Und vor allem die Polizei“, ließ sich 
endlih die tränenschwere Stimme an- 
klagend vernehmen. 

„Wieso denn die Polizei!*, rief Lude- 
sius mit gut gespieltem Erstaunen. _ 

„Das ist doch das ganze Unglück, nickte 
das Elschen. „Sie haben gesagt, es wäre 
etwas nicht in Ordnung gewesen mit 
Billa! Sie haben sie aufgeschnitten und 
untersucht, die arme Billa! Und denn 
war es doch ein Herzschlag.” 

Ludesius wanderte anscheinend nad- 
denklich auf und ab. In Wirklichkeit hatte 
er nur ein Ziel — das Brautbild. Nun stand 
er davor. Wie zufällig sah er es, blickte 
näher hin und rief dann: „Aber da haben 
wir ja Sybilla. Das ist wohl — —?" 

„— — das Brautbild von Bollheims“, 
vollendete Eischen den begonnenen Satz. 
So ein feiner Mann, mein Schwager Boll- 
heim. Und ein guter Mann. Er hat mir 
doch auc erlaubt, in der Wohnung zu 
bleiben.” 

„So“, machte Ludesius. Er starrte auf 
das Bild, .auf diesen schwarzhaarigen 
Mann, der unnatürlich lächelnd neben 
dem ‘molligen älteren Ebenbilde Else 
Palms stand. 

War es Hiller? Eine große Ähnlichkeit 
schien unverkennbar. Augen, Stirn und 
Kopfform waren unbedingt gleich. 

Aber dieser Bollheim auf dem Bilde 
trug. einen Bart. 

Konnte eine Ehefrau so getäuscht wer- 
den? Konnte ein falscher Bart geschickt 
genug, angebracht sein, um Wochen. hin- 
durch von der Gattin für echt gehalten 
zu werden? Darüber müßte man einen 
Fachmann befragen. - 

Dann aber horchte er jäh auf. „Was 
sagten Sie?“ Er fuhr ordentlich zu Else 
herum. 

„Herr Bollheim erbt doch alles“, wie- 
derholte das Mädchen etwas kläglic. 
„Aucd den Laden und die Versicherung. 
Was sollte ich wohl anfangen, wenn er 
mir nicht hilft?“ 

„Was für eine Versicherung?”, Markus 
fragte es mit antwortheischender Stimme. 

„Na, bei der Gothaer Lebensversiche- 
rungsgesellschaft”, erklärte das Mädchen 
eingeschüchtert. „Da hat Billa sich ver- 
sichern lassen. Und den Laden, den hat 
Billa doch von ihrem ersten Mann, dem 
Jeiser, geerbt. Ich kriege nichts.” 

„Und hat die Versicherung keine 
Schwierigkeiten gemacht? Mit der Aus- 
zahlung?“ Ludesius sah immer noch auf 
das Brautbild. „Ich meine, wenn die Poli- 
zei sich mit einem Todesfall befaßt, dann 
wird die Versicherung bestimmt nitht 
zahlen, vor allem nicht, wenn es sich um 
eine große Summe dreht.” 

„Sie hat auch nicht gezahlt“, erklärte 
Else rasch. Herr Bollheim hat telefoniert 
und geschrieben, — aber die Versiche- 
rung hat nicht zahlen wollen. Nun aber 
ist es endlich so weit. Ubermorgen, ja 
übermorgen kommt Herr Bollheim und 
holt sich das Geld. Und dann — — —" 

Die Else stockte. Ihre blauen Augen, 
die zwar von Tränen gerötet waren, aber 
doch recht munter geblickt hatten, beka- 
men wieder den alten, gehetzten Aus- 
druck. 

„Na, wovor fürchten Sie sich denn, 
Fräulein Else?” 

Eptsetzt fuhr das Mädchen hoc. 
„Fürcdten?”, rief es, und versuchte zu 
lachen. „Ich fürchte mich doch nicht.“ 

Aber dann brach sie über dem Sofa er- 
neut zusammen, und von neuem strömten 
die Tränen unaufhaltsam auf die schon 
ganz durchnäßte Armlehne. 


(Fortsctzung auf Seite 16) 
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Es ist - meinen Sie - nicht alles AMERICAN 
BLEND,was sich amerikanisch gebärdet. 


. Richug - die charakteristische Duft- und Ge- 
schmacksart, die man mit diesem international 
eingebürgerten Namen bezeichnet, läßt sich 
nicht einfach durch das „rezeptgetreue“ Zu- 
sammenmischen bestimmter Tabake erzielen. 
Sie setzt - abgesehen natürlich von den erfor- 
derlichen technischen Spezialvorrichtungen - 
ein ungeheures Maß an Können und Erfah- 
rung speziell auf diesem Gebiet voraus. 


Etwa so, wie gute Zutaten allein noch kein 


» Eine Zigarette, die einem etwas sagt « 
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gutes Gericht ergeben - es gehört auch ein guter 
Koch dazu .. .. ‚ 


Genau so: die Hersteller der Texas verfügen 
hier auf Grund ihrer jahrzehntealten Spezial- 
praxis über einzigartige Möglichkeiten. Der 
typische Duftakkord der AMERICAN 
BLEND ist denn auch bei der Texas un- 
verkennbar - sie braucht da keinen Vergleich 
zu scheuen. 


Und was Bekömmlichkeit betrifft, ziehe 
ich sie sogar den bekannten amerikanischen 


Marken vor. 


Io MR; Packungen zu1 Od 20 Stück. 










ae a at. A Sa ec 
EIN KINDERTRAUM, per er Im Gegenteil, es konto sich 


hier um den 
zur Stadt‘“ ballonumgürtet zum besten gibt 


erregenden „‚Atomtanz‘‘, den Marilyn Maxwell in dem amerikanischen Film ‚‚Schlüssel 
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Alle Bionden müssen sterben 
(Fortsetzung von Seite 14) 


"„Sind Sie auch von der Polizei ver- 
nommen worden?” 

Else Palm nickte in die Lehne hinein 

„War Ihre Schwester, als sie starb. 
allein?” 

Wieder ein krampfhaftes Nicken. - 

„Und die Leiche war — — man stellte 
Alkohol im Blut fest?” 


„Billa hat nie getrunken“, kam es er- 


stickt von unten. 

„Aber man stellte Alkohol fest?“ 

Else Palm nickte. 

„Glauben Sie denn, Fräulein Else, daß 
Ihre Schwester an einem Herzschlag 
starb?" 

Die Schluchzende rührte sich nicht. Lu- 
desius wartete geduldig. Endlich hob sich 
der weiße Hals; das verheulte Gesicht- 
chen unter dem zerzausten Blondhaar 
blickte zu ihm auf. 

„Aber gewiß ist Billa am Herzschlag 
gestorben.” 

„War Ihr Schwager nicht in Köln, als 
das Unglück geschah?” 

Was ging vor in diesen fast noch kind- 
lihen Zügen? Was lebte .in diesen 
schreckhaft geöffneten Augen? Was bebte 
über das bleiche Gesicht? - 

„Mein Schwager war nicht in Köln“, 
antwortzte Else Palm dann trotzig. 

Ludesius beugte sich nahe zu ihr. „Sie 
wissen, daß es ganz anders war, kleines 
Fräulein“, begann er eindringlich. „Und 
Sie wollen die Wahrheit nicht sagen, 
weil Sie sich fürchten. Ihre Schwester 


war nicht allein. Ihre Schwester hat sich 
auch nicht allein betrunken. Ihr Schwa- 
ger war in Köln. Und Sie, Sie haben es 
gewußt.” 

„Das ist nicht währ!* Else kreischte los. 
Ihr Gesicht war blutrot geworden. „Wie 
können Sie so etwas behaupten! Denken 
Sie vielleicht, ich belüge die Polizei?” 

„Genau das denke ich”, nickte Lude- 
sius. „Und ich denke noch mehr — ich 
denke, daß Sie viel, viel mehr wissen.“ 

„Sind Sie denn von der Polizei?”, 
fragte das Mädchen jetzt angstvoll. 

Ludesius schüttelte den Kopf. „Sie 
brauchen vor mir keine Angst zu haben. 
Ich war nur mit Billa befreundet und will 
herausbekommen, was an den Gerüchten 
über ihren geheimnisvollen Tod dran ist.“ 

Else Palm wischte sich energisch die 
Augen und murmelte vor sich hin: „Und 
Sie können mir auch nicht helfen — —”, 
einen Ausspruch, den Markus Ludesius 
leider überhörte. Er hatte genug zu tun, 
das Brautbild der Bollheims unauffällig 
verschwinden zu lassen. 

Dann hielt er es für angebracht, sich 
zu verabschieden. Es würde den Kriminal- 
kommissar, der den Fall Bollheim bear- 
beitete, sicher sehr interessieren, dies 
Bild zu sehen und Ludesius’ Vermutun- 
gen darüber zu hören. 

Im übrigen war Markus begierig zu 
erfahren, ob Bollheim wirklich in zwei 
Tagen nach Köln kommen würde. Er 
konnte doch unmöglih an zwei Orten 
zugleih sein. Und übermorgen sollte 
Frau Valerie Martell in Wien zu Grabe 
getragen werden. 





Nach einem guten, aber hastigen Mit- 
tagessen in der „Ewigen Lampe” machte 
Ludesius sich auf den Weg durch die 
alten Straßen der Stadt zum Polizei- 
präsidium., 

Kriminalkommissar Clubert begrüßte 
den Fremden kameradschaftlich. „Sie sind 
mir schon aus Wien angemeldet”... er- 
klärte er freundlich. „Ja, da staunen Sie. 
Oberhuber hat mich angerufen. Auch die 
Kriminalpolizei macht sich so ihre Gedan- 
ken, Herr Ludesius. Nicht nur Sie 
allein... als Laie sollten Sie eigentlich 
besser die Finger davonlassen. Aber ich 
verstehe... sicher eine Frau dahinter...“ 

“Hastig berichtete Markus, was er bei 
Else Palm gehört hatte, und legte endlich 
das Brautbild vor. Clubert betrachtete es 
interessiert. Er kannte das Bild natürlich. 

„Wieso stand eigentlich der Ehemann, 
der doch der direkte Nutznießer dieses 
Todes ist, so völlig außerhalb jeden Ver- 
dachtes?“, wollte Ludesius wissen. 

„Engelbert Bollheim wies si&& durch 
einwandfreie Papiere bei uns aus. Er er- 
brachte ein Alibi, das über jeden Zweifel 
erhaben war, — und zwar machte er zu 
dem Zeitpunkt des — — hm, des Todes 
seiner Frau eine Überfahrt über den 
Kanal. Wir haben uns erkundigt, alles 
ist in bester Ordnung. Nun kann aber 
nicht gut ein Mann gleichzeitig auf dem 
Schiff nach England reisen und hier in 
Köln einen raffinierten Mord begehen.” 

Ludesius nickte nachdenklich. „Etwas 
Ähnliches hörte ich auch schon in Wien. 
Allerdings verriet mir Herr Oberhuber 
nicht, wo sich der Gatte der Frau Martell 
aufgehalten hat zu der fraglichen Zeit.“ 

Kommissar Clubert machte sich eine 
Notiz. „Sie bringen mich da auf eine 
Idee“, sagte er und nagte an seiner 
Unterlippe. Darüber werde ich den Kolle- 
gen noch mal befragen. Vielleiht sind 
wir dann klüger? Denn, sehen Sie mal, 
mein bester Herr Ludesius, wenn wir 
jeden Witwer des Mordes verdächtigen 
wollten, der seine Frau beerbt, dann 
wären die Folgen gar nicht auszudenken. 
Das allein genügt keineswegs als Mo- 
tiv. Um so weniger, als dieser Ehemann 
ja nachweisbar meilenweit von dem 
Totenbett entfernt war.” 

„Sehe ich auch ein“, nickte Ludesius, 
„aber ich habe mir nun mal in den Kopf 
gesetzt, diese Todesfälle zu klären. Sie 
sind geheimnisvoll. Sie sind alle gleich. 
Sie sehen sich ähnlich wie ein Ei dem 
anderen. Ich würde Sie lediglich bitten, 
sich doch noch einmal mit der kleinen 
Else Palm zu unterhalten. Ich bin absolut 
sicher, daß sie den Mörder sah, ja viel- 
leicht erkannte. Sie hat einfach Angst. 
Offensichtlih haben wir es bei dem 
Täter mit einem Menschen zu tun, der 
seine Umgebung ganz außergewöhnlich 
einzuschüctern versteht.” 

Der Kommissar lächelte etwas skep- 
tisch. Er war wenig über dreißig Jahre 
alt, stramm und untersetzt gebaut, und 
sein schlanker, markant profilierter Kopf 
paßte nicht recht zu dem Körperbau. 

Einige Schmisse über der rechten 
‚Wange deuteten darauf hin, daß Clubert 
wohl einmal ganz andere Lebenspläne 
gehabt hatte. Er sah aus wie eın ver- 
krachter Korpsstudent, der sich mit letz- 
ter Kraft vor dem völligen Versumpfen 
gerettet hatte und nun seine Fähig- 
keiten in den Dienst einer Sache stellte, 
die ihm die Aufregungen des Kneipens 
und des Fechtbodens ersetzte. 

„Man soll der Polizei nicht nachsagen, 
daß sie phantasielos ist“, erklärte er. 
„Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Herr 
Ludesius. Zwar kommt mir vieles bei 
Ihrer Kombination ganz unwahrscheinlich 
vor, Besonders schwierig ist die Sache 
Wien und München, wo ja beide Damen 
am gleichen Tage starben. Aber trotz- 
dem sehe ich so viel Positives, daß ich 
Ihnen helfen will. Teilen wir uns die 
Arbeit, Freiburg sparen wir uns auf. Sie 


fahren zunächst nach München, ich selber 
werde mir Berlin vornehmen. Ich habe 
da ohnehin noch eine andere Sache zu 
klären. Es laufen eine’ Menge heute mit 
gefälschten ‚Papieren herum — —* 
Er. verstummte so plötzlich, daß Mar- 


‚.kus aufmerksam wurde. Der B:amte er- 


hob sich und wanderte plötzlich sichtlich 
erregt auf und ab, Endlich blieb er vor 
seinem Besucher stehen und. sah ihn 
nachdenklich an. . 

„Sollten wir da doch einen Feh- 
ler — — —? Na, wir werden sehen. 
Nun läßt sich nichts mehr daran ändern. 
Also machen wir es so, wie ich vor- 
schlage. Sie, Herr Ludes’us, nehmen sich 
München vor. Ich fliege heute roch nach 
Berlin. Und, was denk-n Sie — ist Wien 
oder Köln in zwei Tagen wichtiger?“ 

Ludesius zuckte die Achseln. „Sollten 
wir uns nicht doch zunächst mal mit der 
Versicherung verständigen, Herr Kom- 
missar“, meinte er. 

Ohne zu antworten, trat Clubert so- 
gleich zum Telefon. Er ließ sich mit dem 
Direktor der Gothaer Lebensversiche- 
rungsgesellschaft verbinden und teilte 
ihm in kurzen Worten mit, was er zu 
wissen wünschte. Sein Gesicht ließ höc- 
ste Aufmerksamkeit erkennen. W“hrend 
er zuhörte, pfiff er leise vor sich hin. 

„Eine schöne Sache”, sagte er langsam 
und biß sich wütend auf die Unterlippe. 
Wie hatte er diese Nachfrage bis heute 
auch unterlassen können. Dann wandte 
er sich wieder seinem Gegenüber zu. 
„Stellen Sie sich vor, Ludesius, e'ne 
Lebensversicherung von 100000 Mark. 
ee viel für ‘nen Milchladen, meinen 

ie?" 

„Kein schlechtes Geschäft“, stimmte 
der Hamburger zu. „Wir müssen sofort 
erfahren, ob auch in Wien und München 
Versicherungen in d'’eser Höh: abg:=- 
schlossen worden s.nd. Und in Berlin. 
Und in — —“ „ 

Er verstummte, und eine furchtbare, 
eiskalte Angst stieg in ihm auf. 

Clubert warf ihm einen kurzen Blik 
zu. „Sie haben heute abend ein Flug- 
zeug nach München“, sagte er dann. „Ih 
fliege schon in einer Stunde. Nutzen Sie 
den Nachmittag gut, Hals und Beinbrud. 
Wo wohnen Sie in München? Vier Jah- 


- reszeiten. Gut, ich rufe Sie an, recht- 


zeitig, bestimmt. Wir verabreden dann 
alles Weitere. Das ist besser, weil wir 
ja nicht wissen können, was sich an 
völlig neuen Gesichtspunkten ergibt.” 

„Und wegen der Versicherungen — —*, 
warf Ludesius ein. 

Der Kommissar klingelte. Der Krimi- 
nalsekretär trat ein. 

„Sie rufen hier überall an, Hinders.“ 
Er reichte seinem Untergebenen einen 
Zettel. „Geben Sie Herrn Ludesius Aus- 
kunft über die Ergebnisse Ihrer Erkun- 
digungen und ebenfalls an min nacı 
Berlin, Alexanderplatz, bei Kriminalrät 
Bauer.” 

„Weidmannsheil”, sagte Lud’sius und 
streckte seine Hand aus. Clubsrt schlug 
ein. Die beiden Männer waren f’st 
gleichaltrig. Sie sahen sich gerade in die 
Augen und fühlten, daß sie sich ver- 
standen. 

„Weidmannsdank“”, lächelte der Krimi- 
nalist. „Und geben Sie acht auf sich, Lu- 
desius. Wenn Geigers und Ihre Kom- 
bination stimmt und Sie auf der richtigen 
Fährte sind, ist der -Kerl gewarnt und 
auf der Hut. Dann müssen Sie auf alles 
gefaßt sein.” 

Der blonde Hamburger reckte die breite 
Brust und sah von seiner stattl chen 
Höhe auf den wesentl.h kleineren 
Kommissar herab. 

„Ich habe drei Jahre in Asien gel-bt, 
in Tibet”, lachte er vergnügt. „Sie sollen 
nur kömmen. Ich bin bereit.“ 


Fortsetzung im nächsten Hetı 
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Zu unserem Tatsachenbericht 
Die Frauen der Khans 


Ein aktuelles 
Zwischenkapitel 


Es scheint, als seien die Ereignisse des 
Tages auch diesmal wieder mit dem 
STERN im Bunde. Während unser Tat- 
sachenberiht „Die Frauen der Khans” 
die Geschichte dieser anscheinend aus 
einem orientalischen Märchen ent- 
stammenden Dynastie von Pferdezüchtern, 
Politikern, Geldleuten und — Göttern 
erzählt, nähert sich eines der sensatio- 
nellsten Verbrechen der letzten Jahre 
seiner Aufklärung, ein Verbrechen, in 
dessen Mittelpunkt der Aga Khan und 
seine heutige Gattin, die Begum Yvette, 
standen, und in dem es um Juwelen im 
Werte von über 200000 Pfund Sterling 
ging. 


Der Juwalenraub von Cannes 


Am frühen Morgen des 3. August 
wollte Aga Khan mit seiner Gattin nach 
Deauville fahren, um dort Prinz Ali und 
Rita Hayworth zu besuchen. Kaum hatte 
der große schwarze „Cadillac” das Gar- 
tentor der Villa „Yakimour” verlassen, 
als der Chauffeur auch schon stoppen 
mußte, weil ein anscheinend betrunkener 
Radfahrer im Zick-Zak-Kurs vor ihm auf 
der Straße fuhr. Der Radfahrer reagierte 
auf das wütende Hupen des Chauffeurs 
nicht. Im gleichen Augenblick kam von 
hinten ein offener Wagen herangebraust, 
es war der in Frankreich bei Raubüber- 
fällen immer wieder benutzte äußerst 
wendige „Citro@n“ mit Vorderradantr:eb. 
Die Insassen des Wagens trugen schwarze 
Halbmasken. Die Begum, durch das 
Kreischen der Bremsen aufmerksam ge- 
macht, sah sich um und schrie auf. Da 
gab der Fahrer des „Cadillac” Gas, und 
wenn es das Leben des betrunkenen 
Radfahrers kosten sollte, er würde diesen 
Banditen mit seinem Wagen, der spie- 
lend 160 Stundenkilometer leistete, schon 
entkommen. Aber schon knatterten die 


Vier von den sechs Banditen, die an dem auf- 
sehenerregenden Juwelenraub von Cannes beteiligt 
waren. Oben links: der Korse Mondoloni ; oben 
rechts: der Bandenchef Roger Senanedji, der 
wahrscheinlich zusammen mit seiner Geliebten 
von seinen Komplicen ermordet wurde und nach 
dessen Leiche man noch sucht ; unten links; der 
ehrbare Drogist Vincilfoni, in dessen Haus der 
Überfall geplant wurde, und unten rechts: Pierre 
Paul Leca, der Stellvertreter des Bandenchefs. 
Eine Abbildung von Oberst Watson, dem geisti- 
gen Urheber und Organisator des Juwelenraubs 
von Cannes, finden Sie auf S. 11 dieser Nummer 


Mascinenpistolen der Räuber — dem 
„Cadillac"” entwich die Luit aus beiden 
Hinterreifen, und seinen Insassen blieb 
nichts, als sich in ihr Schicksal zu er- 
geben, 

Während der indishe Nabob und 
seine Gatin mit erhobenen Armen auf 
dem Rücksitz saßen, von den Mündungen 
zweier P,stolen bedroht, und. während 


(Fortsetzung auf Seite 19) 
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DER KLEINE BROCKHAUS 
tattung : 
ee (24,8 x 16 cm, in Ganzleinen ge- 


Erscheinungsweise: 
Band I ist sofort lieferbar, Band Il erscheint im 
Sommer dieses Jahres. 
Preis: . 
Vorzugs- und Subskriptionspreis für Band | 
DM 30.9 (Teilzahlung) anstatt DM 35.10 
DM 29.— (Barzahlung) anstatt DM 33.— 
IDer Preis des 2. Bandes kann sich geringfügig 
ändern. 
Vorzugsangebot: 
Sie können ohne jedes Risiko in Band I Einsicht 
nehmen und sich überzeugen, daß wir nicht zuviel 
sagen, wenn Sie den nebenstehenden Vorzugs- 
in abtrennen, und uns einsenden. 





BROCKHAUS | 


Vai mA, 
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Brockhaus weiß mehr 


als jeder Einzelne von uns in sei- 
nem Gedächtnis behalten kann, 
und sei es der vielseitigste Mensch. 
Auch Ihnen wird dieses Lexikon 
Neues zu sagen haben über 
Begriffe, die Sie heute oft hören, 
deren genaue Bedeutung Sie je- 
doch vielleicht noch nicht kannten. 
Je weiter aber unser Blickfeld 
reicht, desto besser können wir 
persönlich und beruflich vorwärts- 
kommen. Wie umfassend und 
lebensnah dieses fortschrittliche 
Bildungswerk ist, zeigen Ihnen die 
nachstehenden Stichwörter. Mit 
einem Griff haben Sie alles zur 
Hand, was Sie wissen wollen. 
„Der Kleine Brockhaus” enthält 

2 Millionen Wörter, 5400 Bilder 

und 96 ein- und mehrfarbige 

Kunstdrucktafeln. 
Den bereits erschienenen Band I 
erhalten Sie 8 Tage zur Ansicht 
ohne Kaufzwang, damit Sie sich 
ohne jedes Risiko überzeugen 
können, welche Vorteile Ihnen 
dieses Werk bringt. Füllen Sie 
bitte den am Fuß befindlichen 
Abschnitt aus und schicken Sie ihn 
an uns ein, worauf Ihnen ohne An- 
zahlung oder Nachnahme Band I 
zugeht. 


Fackelverlag Stuttgart-B 503 
Abt. Versandbuchhandiung 














“Bitte ausschneiden und ausgefüllt als Drucksache im Umschlag einsenden. (Porto 4 Pig.) 
Firma Facelverlag, Abt. Versandbuchhandlung, 
Stuttgart-B 503 


Schicken Sie mir zur unverbindlichen Prüfung ohne jede Kaufverpflichtung den 
Brockhaus“ Band I 


Wenn ich Band I nicht nach 8 Tagen zurücksende, bitte ich, mir bei gleicher Zahlungsweise sofort nach 
Erscheinen (Mitte 1950) Band Il zu liefern. Den Vorzugspreis von DM 30.90 für Band | begleiche ich in 
Monatsraten von DM 5.— ab nächstem Monatsersten — den Vorzugsbarpreis von DM 29.— für Band I 
begleiche ich nach Erhalt — innerhalb 4 Wochen. (Nichtgewünschtes bitte streich 

— Erfüllungsort Stuttgart. Eigent echt vorbehalten bis zur völligen Zahlung. — 
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NORDWESTDEUTSCHE 
KLASSENLOTTERIE 





Srüfser HAMBURGER KLASSENLOTTERIE 
Lose bei den Lotterie-Einnahmen und deren Verkaufsstellen 














bereiten: 
So erklärte der sowjetisch kontrollierte 
Berliner Rundfunk am 12. 1.:1950 in sei- 


Nein, das ist es ja gerade, was die 
Sowjets und ihre Helfersheller wünschen: 
nicht davon reden, Gras darüber wach- 
sen lassen — Schweigen und Friedhofs- 
stille. Und der Heimkehrer, der fünf Jahre 
lang Gelegenheit ‚hatte, die Mentalitäl 





den Konzentrationslagern 

kamen, solange nur die Tschechei ein 

Opfer der nationalsozialistischen Madi- 

gier wurde, so lange erschienen die alli- 
ö bei Hitler zum Neu- 





nen, Ungem, T wegen einer 
Viertelmillion 

die wohlwollend Haltung des 
großen Sialin verscherzen? Amerikas 
A nister Acheson als man 
ihn über die amerikanische litik 
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Der Vorhang darf nicht fallen! Aud 
nicht. vor einer yon — 
Kriegsgefangener, die man für rzehnte 
ir "Arhenihleren mibbrauchen will. 
Wollte Moskau ihn doch herunterlassen, 
dann sollen die Machthaber des Kreml 
auch wissen, da sie sich damit endgül- 
tig aussioßen aus der Gemeinschaft zivi 
lisierter Staaten, die durch politische und 
wirtschaftliche Beziehungen miteinander 
verbunden sind. 

Es gibt heute nichts, was den Sowjels 
unbequemer wäre. Wer weiß, ob es 
nicht morgen schon auch dafür zu späl 


ist. Aber dann wird es auch zu spät 


sein, von den Deuischen noch zu reden 
als von einer Kraft, mit der man sich die 
rote Flul von den eigenen Küsten fern 
halten kann. 
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Die kleine blonde Nicole Remy ist die Tochter des Bandenführers Senanedji und seiner 
Geliebten, der ‚schwarzen Ren&e‘‘, die in Wirklichkeit Madame Rämy heißt und verheiratet ist. 
Bevor das Gangsterpaar spurlos vom Erdboden verschwand, brachte es die kleine Nicole in einem 
prachtvollen Mietwagen nach Arpigny zu einer Familie Berthet und hinterließ ein stattliches 
Pensionsgeld, das für fünf Jahre berechnet war. Seitdem war das Haus der Berthets von der 
Polizei scharf überwacht, weil man hoffte, so auf die Spur des gesuchten Bandenführers zu 
kommen. Nun heißt es, er und seine Geliebte seien von ihren Komplicen umgebracht worden 


Ein aktuelles Zwischenkapitel 
(Fortsetzung von Seite 17) 


ein dritter Bandit sich mit dem Chauf- 
feur beschäftigte, riß ein bärtiger 
untersetzter Mann aus dem Gepäckraum 
des „Cadillac“ einen Koffer, in dem sich 
kostbare Schmuckstücke, Gold, Tafel- 
silber und Juwelen befanden — dar- 
unter ein 25 karätiger Diamant im Werte 
von 100000 Dollar. Ebenso schnell wie 
sie gekommen waren, verschwanden 
die Banditen wieder, keinem dar Über- 
fallenen wurde ein Haar gekrümmt. 


25 Millionen Belohnung 


Aga Khan setzte schon am nächsten 
Tag, während sich die gesamte französi- 
sche Gendarmerie in fieberhafter Auf- 
regung befand, eine Belrhnung von 
fünf Millionen Francs für die Ergreifung 
der Täter aus. Am Tage darauf erhöh- 
ten die Versicherungsgesellschaften, bei 
denen der Schatz versichert war, die 
Belohnung um weitere 20 Millionen 
Francs. Aber es- schien, als hätte der 
Erdboden die Gangster verschluckt, 
weder die französische Gendarm:rie 
noch hochbezahlte Detektive aus Lon- 
a und Amerika fanden irgendeine 
pur. 

Mit einem Schlage sind jetzt, nach 
monatelangen Ermittlungen und Kom- 
binationen in Paris, in Marseille, in 
Straßburg, in Nizza und auf Korsika 
sechs Personen verhaftet worden, denen 
man eine Beteiligung an dem Raubüber- 
fall auf Aga Khan nachweisen zu 
können gaubt. Drei andere, die mit von 
der Partie gewesen sein sollen, sind 
vorläufig noch nicht gefaßt. Allerdings 
nimmt man an, daß der Chef der Gang- 
sterbande, Roger Senanedii — der 
„große Roger” — und seine Geliebte — 
die „schwarze Renee" — inzwischen 
von ihren Komplicen ermordet worden 
sind. Zwar hat man ihre Leichen noch 
nicht gefunden, aber dafür fehlt vor- 
läufig auch noch jede Spur von dem 
verschwundenen Schmuck. 


Barrikaden auf den Straßen 


Immerhin ist bei den bisherigen Ver- 
nehmungen herausgekommen, daß die 
Banditen nach dem Überfall auf Aga 
Khans Wagen in aller Gemütlichkeit 
wenige Schritte von der Villa „Yaki- 
mour” entfernt im Hause des ange- 
sehenen Drogeriebesitzers Vincilfoni 
beisammensafen und sich köstlich über 
den Eifer der Polizei amüsierten. Die 
errichtete nämlich überall auf den Land- 
straßen Barrikaden. um das Gangster- 
auto zu fassen, das in den benachbarten 
Orten der Riviera nicht gesichtet wor- 


den war, und von dem man daher an- 
nahm, es sei irgendwo versteckt, und 
die Gangster warteten nur auf den ge- 
eigneten Augenblick zum Abtransport 
des Schatzes. In diesem Hause des 
ehrenwerten Herrn Vincilfoni war auch 
der Plan zu dem Überfall ausgeheckt 
worden, von seinen Fenstern aus wurde 
tagelang der Verkehr von und zur 
Villa des Aga Khan sorgfältig beob- 
achtet, und in seinem Garten wurde der 
Schatz unmittelbar nach der Tat zunächst 
vergraben. Übrigens sind auch die 
anderen Banditen Leute mit gutbürger- 
lichen Berufen; Restaurateure, Geschäfts- 
leute und Hausbesitzer. 

Auch der Mann, von dem man an- 
nimmt, daß er der geistige Organisator 
des Überfalls gewesen sei, wurde beim 
Überschreiten der deutsch-französischen 
Grenze festgenommen, Es ist der 51jäh- 
rige Lindsay Watson, ein in Paris ge- 
borener Engländer, der offensichtlich ein 
Abenteurer großen Stils ist. Er war bis 
vor kurzem in Frankfurt in unbekannter 
Mission tätig, sein Schicksal erreichte 
ihn auf der Fahrt nach Paris am 20. Ja- 
nuar in Saarbrücken. Watson, der vor 
dem Kriege in der Pariser Versicherungs- 
firma Lloyds arbeitete, bei welcher 
der Schmuck der Begum versichert war, 
zeichnete sich während des Krieges 
als Offizier der französischen Wider- 
standsarmee aus und bekleidete dann 
den Rang eines Obersten in der Frem- 
denlegion. Er trägt das Kreuz der 
Ehrenlegion ı.nd das Military Cross. 


Cherchez la femme 


Watson selbst bestreitet, irgend etwas 
mit dem Juwelenraub zu tun zu haben. 
Er will lediglich mit Paul Leca, einem 
führenden Mitglied der Bands, befreun- 
det gewesen sein. Gegen ihn spricht 
allerdings die Tatsache, daß eine der 
Hausangestellten des Aga Khan früher 
bei ihm beschäftigt war und daß dieses 
Mädchen, das zur Zeit des Raubüber- 
falles in der Villa „Yakimour“ weilte, 
noch heute sine Geliebte ist. Und 
gegen ihn sprechen schließlich die Aus- 
sagen seiner Komplicen, die ihm vor 
allem die Idee m't dem betrunkenen 
Radfahrer zuschieben. 

Inzwischen sind weitere Verhaftun- 
gen erfolgt, aber bis zum Augenblick, 
da diese Zeilen geschrieben werden, ist 
noch nicht geklärt, wo sich der Millio- 
nen-Schmuc der Begum heute befindet. 
Hoffen wir, daß die Ereignisse uns wei- 
ter günstig gesinnt bleiben, und daß 
wir unseren Lesern noch im Verlaufe 
unseres Tatsachenberichtes die Auf- 
klärung dieses Geheimnisses geben 
können. 


+ Unter dem Namen Apricot Brandy werden 


viele, in Herstellungsart und Geschmacksrichtung 


sehr unterschiedliche Liköre geführt. Verlangen Sie 
[e 1-24 4 YolloWeltfTe[gtTadiTa W172 ETefoh 3:7o] E-IErvT.Y. 1.7: 
die Gewähr haben wollen, den weltberühmten 


Original-Likör zu erhalten. 


ERVEN LUCAS BOLS A-G. NEUSS-RH. 


































































































































In der Politik ein lahmer Wochen) 
einer vorwärtstreibenden Initiative zu spüren. 
Zug geht dort das diplomatische Schachspiel 

besteht aach nach a 


DIE WOCHE VOM 5. BIS 11. FEBRUAR 1950 


beginn. Auf keinem Gebiet und von keiner Ri 
Lediglich der Osten 
ws REIS Te 


ist etwas von 
bildet eine Ausnahme; Zug um 
begünstigt. Für den —y 

der Parlamente, Arbeitsausschüsse und 


Bi2dcahait 





Organisationen wenig Aussicht, die Mein 


den Schwierigkeiten, us Innerhalb dur inseh einzeinen Länder 
in Massenproduktion ge en hr rn zu vereinfachen. 


STEINBOCK 

22.—31. Dezember Geborene: Stoßen Sie 
= sich eigentlich gar nicht daran, daß Sie 
wider Ihr besseres Wissen und Gewissen han- 
deln? Am 6. H. stehen Sie nicht zu Ihrem Wort, 
der Erfolg vom 8. II. ist eine trügerische Selbst- 


Der Neid macht Sie 


doch deutlich vorgezeichnet: die planmäßi ge: 
solide Arbeit; und Sie sind bisher ganz gut 

mit vorangekommen. 

10.—20. Januar Geborene: Sie fassen die Sache, 
die Sie beschäftigt, richtig an. Was man Ihnen 
schuldet, wird am 9./10. II. beglichken. Durch 
Ihre Lebhaftigkeit rücken Sie in dieser Woche 
weit nach vorn. Ihre Aussichten sind gut. 


WASSERMANN 

E 21.30. Januar Geborene: Sis werden 
= von starken Gefühlen getragen. Sparen 
Sie sich getrost die Mübe, ihre Liebe zu ver- 
bergen, man sieht Ihnen am 6. und 10. von 
weitem an, daß Sie glücklich vr ebenso aller- 
dings auch Ihre Eifersucht am 8 n. 

31. Januar—9. Februar Geborene: Sie durc- 
schauen die Schwächen ihrer Mi 
die Motive ihres Handelns zu genau. Teilen 
Sie am 6./7. und 11. II. diese Einsichten nur 
denen mit, auf die sie sich. 100 %ig verlassen 


können, 

106.—18. Februar Geborene: Ihre Qualitä 
werben ohne Ihr Dazutun für Sie, Vielleicht 
wird man sich Ihnen schon am 7. oder 11./12. II. 
mit konkreten Vorschlägen nähern. Vergessen 
Sie dann nicht, daß Vertrauen verpflichtet. 


= FISCHE 

19.—27. Februar Geborene: Abwarten! 

Nie war es so wichti ati wie jetzt. Durch 
Voreiligkeit könnten Sie am 10. II. viel 
verderben. Das wäre wegen der bevorstehenden 
Glücksmonate schade. Außerdem fällt Ihnen 
am 8. Il. sowieso manches zu. 
28. Februar—$. März Gebssanet Was der 9. II. 
hereinbringt, das müssen Sie am 11. II. wieder 
hergeben. Es geht nun einmal nıcht anders, zu- 
erst wo'lien diealten Verpflichtungen erfül!t sein. 
10.—19. März Geborene: Das haben Sie wieder 
einmal richtig eingefädelt. Und dabei merken 
die anderen anı 5. und 9./10. II. gar nicht, daß 
Sie der Gewinner sind. Wenn Sie allerdings 
nicht sparer, können Sie auch nicht mit Zinsen 
sechnen. 


WIDDER 

20.-—39. März Geborene: Reißen Sie sich 

am 6. II. los, um -denjenigen, dem Sie 

so viel verdanken, nicht zu enttäusch‘n. Der 

16. I. wird um so glücklicher für Sie sein. 
Wenn Sie nur energischer wollten, 
Ihre Situation zu klären! 

. 1. März—9. April Geborene: Kaum zu glauben, 
wieviel Dusel Sie um den 6./7. und 11. II. haben. 
Wahrscheinlich kommen Sie aber dadurch noch 
nicht endgültig aus den Kalamitäten heraus. 
Gut, daß sie im Ubermut nicht übertreiben. 
10,—19. April Geborene: Keine Hochstapelei 
am 7. IL! Sie dürfen ve ehrlich gestehen, 
daß es zur Zeit nicht B=sten mit Ihhen 
steht. Was Sie 4. in aller St Stille haben anlaufen 
lassca, wirft bald etwas ab. Seien Sie am 11..II. 
guter Dinge. 

STIER 

20.29. April Geborene: Trennen Sie 

sih am 8. Il. taktvoll, aber mit a’ler 

Bestimmtheit. Die schwankende Haltung, die 

Sie bis jetzt eingenommen haben, reibt Sie 

sonst . Es sei denn, Sie überwinden Ihre 

Eifersucht! . 

”. A . Mai Geborene: Sie treffen nicht 

den tigen Ton. Sollte Ihnen das verborgen 

sein? Am 5. II. werden Sie auf viel größere 
ir gr stoßen, wenn Sie es weder zu un- 
jeschickt u en noch zu anmaßend sind. 

0.—20. Mai Geborene: Sie kommen am 5, und 

9. II. gerade noch einmal so davon. Tarnen Sie 

sich in der nächsten Zeit möglichst sorgfältig. 

Wenn man auf Ihre Manipulationen — obwohl 

Sie keine nn Kontrelie zu scheuen brauchen — auf- 

merksam wird, könnte man über Sie herfallen. 


ZWILLINGE 

21.30, Mai Geborene: Hören Sie dar- 
auf, was Prauen Ihnen am 6. und 10. II. 
sagen, und Sie werden beraten sein. Wie 
kommen Sie darauf, daß Klugheit ein Hindernis 
für eine gute Ehe sein könnte? 

31. Mai—10. Juni Geborene: Mißtrauen Sie so 
s&nellen und mühelosen Erfolgen, wie sie der 
7. N. bringt. Schon am 11. II. sieht sich alles 
vielleicht ganz anders an. Ziehen Sie Erkundi- 
zes ein, danach werden Sie selbst kritischer 


1.2. Juni Geborene: Wie Sie es auch an- 

Sie kö nicht über Ihren Schatten 
springen. Am 7./8. oder 11./12. II. wird es offen- 
bar. Versuchen Sie lieber so zu handeln, wie 
es Ihnen von Natur aus liegt. 
































ee nt 
und zwischen ihnen bestehen, 
, die geeignet erscheinen, 


KREBS 


21. Juni—2. Juli Geborene: Es geht auf 
Biegen oder Brechen, halten Sie die 
Ohren steif. Zuviel steht auf dem Spiel. Der 
8. II. wird für Sie um so erfreulicher, je maß- 


7. II. offeriert, werden Sie kaum in dieser Form 
annehmen können. SBBeBtich ch verfügen Sie über 
ein beacht!iches Können, das muß doch mit in 
Rechnung gesetzt werden. Wenn micht, warten 
Sie ab. 

13.—22. Juli Geborene: Es ist etwas viel, was 
Sie jeizt bewältigen müssen. Aber es eröffnen 
sich auch entsprechende Aussichten, besonders 
um den 9./10. IL. Lassen Sie sich am 7.8. II. 
nur nicht unsicher machen! 


LUWE 


23. Jull—2. August Geborene: Würde 

es Sie wundern, wenn es am 8. Il. zu 
einem Krach käme? Sie haben ein gar zu weites 
Herz und zu viele haben eine Schwäche für Sie. 
s etwas zurücbhaltender sein! 

3.—12. August Geborene: Die Anerkennungen 
am 6./7. und 11. II. machen Sie sträflidh sorg- 
los. Vielleicht hat man Sie nur desw so 
verdächtig damit überschüttet. Denken dar- 
an, daß man Sie in einer neuen Umgebung 


halb un? EB. 11. I. . 
viert. en sonst eıt 
warten müssen, bis visiige Zen 
bieten. 


u. 


23. Angusi— September Geborene: 

Bleiben Sie ruhig im Hintergrund. Am 
8. HM. richtet sich sowieso die Aufmerksamkeit 
auf Sie, weil Sie das Glück sichtlich auszeichuet, 
Am 10. II, keinen Mißmut, Sie dürfen sich noch 
mehr erhoffen. 
3.—13. September Geborene: Ihre Entschlüsse 
wollen wohlerwogen sein, denn Sie stehen an 
einem Scheidewege. Der kleinste unvorherge- 
sehene Zufall hat am 11. II. größte Bedeutung. 
14.—23. September G : Sie kö jetzt 
nicht mehr zurück, falls Sie nicht Verluste in 
Kauf nehmen wollen. Schlagen Sie sich solche 
Gedank=n am 5. II. aus dem Kopf, der 9. II 
wird Sie mehr als befriedigen. 


J WAAGE 


F 24. September—2. Oktober Geborene: 
=3 Ihr Mut, mit dem Sie sich wehren, ver- 
dient Bewunderung. Ohne die Hilfe Ihrer 
Freunde würden Sie sich jedoch kaum be- 
haupten. Besprechen Sie mit ihnen am 6. und 
10. II., was weiter zu tun ratsam ist. 

3.—13. Oktober Geborene: Es hat den Anschein, 
als könnten Sie sich am 7. oder 12. II. dazu 
beglückwünschen, daß Sie das Ärgste über- 
standen haben. Sie müssen jetzt nur schnell 
handeln, damit Ihnen das wonnene nicht 
zwischen den Fingern zerrinnt. 

14,—23. Oktober ene: Passen Sie auf, es 
könnte Ihnen jemand zuvorkommen. Arbeiten 
Sie aber Ihre Idee erst völlig durch, ehe Sie 
sie der Interessenten anbieten, Und ver- 
schließen Sie Ihre Entwürfe gut, falls Sie am 
7. IL. ausgehen wollen. 


SKORPION 

24. Oktober—2. November Geborene: 
Ze Zähne zusammenbeißen und nichts an- 
merken lassen! Wissen Sie überhaupt so genau, 
wer die Schuld trägt? Rühren Sie am 8. m diese 
Frage lieber gar nicht an. 
3.—12. November Geborene: Wenn Sie nicht 
einwandfreie Beweise erbringen können, daß 
man Sie vorsätzlich schädigen wollte, dann be- 
halten Sie die Verdächtigungen für sich. Am 
9. II. werden Sie für diesen Rat dankbar sein. 
13.—22., November Geb Sie do 
anderen auch etwas. Sie idea ölles allein 
einstecken, aber schon am 5, oder 9,/10. II. 

te sich her tell daß es richtiger ge- 

wesen wäre, qualifizierte Mitarbeiter nicht y“ 
dieser Weise zu vergrämen. 


SCHUTZE 


23. November—2. Dezember Geborene: 

Sie dürfen sich freuen, um den 10. It. 
wird ein Versprechen eingelöst, an das Sie 
schon gar nicht mehr geuemin haben. Freilich 
bleiben einige andere Sorgen immer noch übrig. 
3.—12. Dezember Geborene: Man möchte Sie 
am 6./7. II. dazu verleiten, das Leben von der 
unbedenklichen Seite zu nehmen. Lassen Sie 
sich zur Vorsicht mahnen, auch wenn sich die 
Beteuerungen überzeugend anhören. 
13.—21. Dezember borene: Am 7. oder 
11./12. II. kommt etwas ins Rollen. Das gibt 
Ihnen neuen Schwung. Aber. lassen Sie sich 
keine Fahrlissigkeit unterlaufen, sie würde 
alles, was so gut anfing, in Frage stellen. 














HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 5. UND 11. FEBRUAR 1950 
Die meisten dieser Kinder werden von einem glücklichen Stern geleiiet. Die Niederungen des Da- 


seins durchqueren sie, ohne Schaden zu nehmen. Nur die am 8./9. 


U. Geborenen bringen einen 


Hang zur Phantasterei mit auf die Welt und werden zuweilen nd der Verworrenheit ihrer Gr- 
fühle zu leiden haben. Geburtstagskinder des 6. IL. sind hochbegabt, aber von zarter Konstitution; 


dic des 10./11. II, werden mit Sicherheit ei ) 


de Ste'lung einnehmen. 5. and 9. I.: 





der Verstand ist vorherrschend, ohne daß ihre seelische Beschwingtheit dadurch beeinträchtigt wird. 


Die Mädchen dieser Woche zeichnet ein k 


tlerisch Bes G aus, Sie 








werden es in einem entsprechenden Beruf weit bringen. Ihr 


und wählt richtig! 


Herz trift die Wahl des Ehepartners 



























RUNDFUNK UBERALL 


Für fröhliche Menschen wurde er geschaffen, unser 
5-Röhren- Fünfkreis-Reisesuper und für alle jene, 
weiche Musik lieben. Klein und zierlich- also völlig 
verschieden von den großen Koflerempfän gern 
der Vergongenheit-präsentiert er sich in einem 
schmucken, unzerbrechlichen Preßstoffgehäuse. 
Man wird seine Begleitung bald schätzen lernen 
und ihn stets gerne mitnehmen, denn leicht von Ge- 
wicht ist er bequem in jeder Akten- und Reisetasche 
unterzubringen, wenn man es nicht vorzieht, dieses 
schmucke Geröt frei zu tragen. Bei der Eisenbahn- 
fahrt, beim Sport und beim Wochenendousflug, 
nirgends wird man ihn mehr missen wollen, denn 
unabhänig von jeder Steckdose spendet er Unter- 
haltung und in seiner Gesellschaft gibt es keine 
langeweile 


Verkaufspreis {ohne Batterie) - 


Auch auf Teilzahlung lieferbar. 
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In der letzten Schnellgerichtsver- - 
handlung in Liverpool ersuchte Mary 
Mac, 64 Jahre alt, zum 367. Mal wegen 
Bettelei und Trunkenheit vor dem Rich- 
ter, den Gerichtshof, sie nicht während 
der. Feierlage ins Gefängnis zu 
schicken: „Man spielt dort nämlich Ala- 
din und die Wunderlampe. Das kenne 
ich nun schon, ich habe es in den ver- 
gangenen Jahren wiederholt gesehen.” 


Das Gesetz, nach dem eine schuldig 
geschiedene Frau von ihrem Mann 
keine finanzielle Unterstützung erhält, 
wurde in vierzehn amerikanischen Staa- 
ten grundlegend geändert. Schuldig 
geschiedene Ehefrauen sind fortan ver- - 
pflichtet, ihren Männern einen von Fall 
zu Fall festzusetzenden Geldbetrag zu- 
kommen zu lassen. 


Folgendes Inserat erschien in einer 
Leipziger Tageszeitung: „Suche vor- 
nehmen, guiaussehenden Herrn, in ge- 
sicherter Lebensstellung, Mitglied der 
SED, zwecks späterer Heirat kennen- 
zulernen.” Nach zwölfmaligem Erschei- 
nen muhte die Anzeige gesfrichen wer- 
den, da Zuschriften nicht eingegangen 


waren. 
“ 


Eine Aufforderung, an einem Ubungs- 
kursus teilzunehmen, wurde auch an 
den französischen Luftfahrtminister 
Andr& Maroselli geschickt. Das Schrei- 
ben trug seine eigene Unterschrift. Der 
Minister benachrichtigte sich daraufhin 
durch einen höflichen Brief, daß er 
durch Diensigeschäffe verhindert sei. 


=“ 


Ein spanischer Frachter nahm auf 
einem einsamen Eiland in der Nähe der 
Karolinen eine Frau an Bord. Sie hief 
Jenny Boyler und war die Frau eines 
Kapitäns. Die Ehe war nicht glücklich 
gewesen, aber Mrs. Boyler hatte sich 
mit einer Scheidung nicht einverstanden 
erklärt. Da heuchelte ihr Mann Versöh- 
nung, segelie mit ihr auf den Pazifik 
pen ae en ne Bea er 
segelte in zurück. Nahrungsmi 
und Wasser für sechs Monafe lieh er 
ihr zurück. — Jenny ist jetzt mit der 
Scheidung einverstanden. 


Ein Gefangener in einem schwedi- 
Gefängnis hat sich bei den 
höheren Justizbehörden über man- 


‚gelnde Bewachung beschwert. Bei einem 
- Fluchtversuch ‚war er in einer von ihm 


gebohrften Offnung in der Zellentür 
steckengeblieben. Er konnte weder vor 
— noch rückwärts, war jedoch im 
Stande, die Alarmklingel zu betätigen. 
Das half gar nichts, lange muhte er um 
Hilfe rufen, bis ein Wächter kam. Der 
Ge war schon fast besinnungs- 
los.. In seiner Beschwerde erklärte er, 
daß ihn die schlechte Bewachung bei- 
nahe das Leben gekostet habe. 


Braunschweig. Er fordert eine Unter- 


bindung des Fufjballtotos in seiner bis- 
herigen Form. 


Ein Brautpaar im Landkreis Düren 
feierte im Elternhaus der Braut ein 
rauschendes Hochzeitsfest. Während- 
dessen verschafften die ehemaligen 
Freunde der Braut sich Einlaß in die 


neue Wohnung und montierten im 


Schlafzimmer die Ehebeften und das 
übrige Mobilar ab und schafften es aus 
dem Hause. Als sich das junge Paar 
nach Mitternacht in das Brautzimmer 
begeben und die erste Nacht im neuen 
Heim verbringen wollte, fand es das 
leere, Zimmer. 


#- 


Eine Frau aus Mühlheim, die vor vier 
Jahren die amtliche Mitteilung erhalten 
hatte, daß ihr Mann gefallen sei, hat 
inzwischen wieder geheiratet. Jetzt er- 
hielt sie ein Telegramm, das ihr die 
Rückkehr ihres ersten Mannes meldete. 
Sie ging zum Bahnhof, um ihn abzu- 
holen; da wurde ihr gesagt, daf ihr 
Mann auf dem Transport zum Zuge 
gestorben sei. Erschütteri kehrle sie 
nach Hause zurück. Weinend empfing 
ihre Schwiegermutter sie, ihr zweiter 
Mann hatte sich weil er sie 
ihrem ersten Mann nicht überlassen 
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_ die sich nur mit Creme Mouson pflegt 
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DAS KROKODIL SAH WEISSE ee 
vom Tierarzt des Zoologischen Gartens in Cincinnati operiert. Kein Wunder! Aus seinem 
Kan fischte er sechs Bier- und Whiskyflaschen, drei Dutzend Steine und Murmeln, eine 


nderpuppe sowie eine Granat: kleineren Kolibers. Der Patient hat diese Operation gut über- 
standen, klagt aber neuerdings über Unlustgefühle. Sein Leben sei nun so inhaltios FOTO: DPA 








Um schönes, löckeres 
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Haarzuhaben, müssen 
Sie besonders darauf 
achten,daßSiefürIhreHaarwäsche 
das richtige Shampoo verwenden. 


Palmolive-Shampoo ist 
für jedes Haar geeignet, es 
reinigt das Haar gründlich und 
schonend. Der sich schnell ent- 





FOR  FEDE 





/ Nein! — Wenn die Be Beben 
nachläßt, die Nerven versagen und _ schlechte 
Laune jede Lebensfreude un ,„ dann 
braucht der Organismus eine Unterstützung. 


OKASA 
bietet in e ter Kombination Hormone, 
Vitamine, le twendige Mineralien und 


Geo ren g Lecithin. Darauf beruht 
ie orragende Wirk zur Erneuerung 
der Kräfte und Hebung Lebensfreude. 
Okasa-Silber Fir na -Gold f. d. Frau, 100 Tabl. 
880 bzw. 9, in 


kostenlos von HORMC PHARMA, BERLIN SW 321 


sich ohne Mühe sofort wieder 





HAARFARBE 


wickelnde duftende Schaum läßt 


aus dem Haar spülen. Ihr Haar 
wird nach jeder Wäsche weich 
und locker und erhält seinen 
natürlichen Glanz zurück. 


PALMOLIVE-SHAMPOO 
ist so gut - so billig - 
und für jeden erschwinglich! 
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siBER, 


schützt vor Husten 


in Apotheken und Drogerien 











Kochstraße 18 oder Heidelberg 2, Postfach 12. 
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Waagerecht: 


Kreuzworträtsel 








1. Schornstein, 4. 
Elch, 8. Kunsttöpferei, 









11. vorderasiatischer 
Staat, 13. Teil des 
Schiffes, 15. Titel, 
16. Zeitabschnitt, 18. 











Senkblei, 19. altrö- 
mischer Grenzwall, 
21. kleinstes Teilchen 
eines chemischen 
Grundstoffes, 22. 
adriatischeeö Küste, 
24. klangvoll, voll- 
tönend, 27. Mutter 
Kriemhilds, 29. Ban- 
kensturm, 30. Klositer- 
vorsteher, 31. Zah- 
















































lungsmittel, 33. Li- 
liengewächs, 34. pol- 
nischer  Soldaten- 
rock, 35. Feierlich- 

















keit, 36. charakteri- 
stischeö Ausdrucks- 






























weise, 


6. Abscheu, 7. männl. Vorname, 9. 


der Geige, 28. Unterarmknochen, 30. 
sistan, 32. Tonstufe, 33. Handlung. 








































Pressefreiheit 


Bild- und Tex:bericht über „Steuerfahndung 
im Ehebett” habe ich soeben gelesen. Diese Art 
der Berichterstattung ist vorzüglich. Alle An- 
erkennung zunächst, daß Sie an solche Sachen 
herankommen. Sachlich und interessant gebracht, 
ist dieser Bericht die beste Erziehung unseres 
Volkes zur wirklichen, praktischen Demokratie 
und auch hoffentlich zur Erziehung unserer Be- 
hörden. 

Ihr Vorgehen ist eine gutzuheißende Aus- 
nutzung dg Pressefreiheit. Volle Anerkennung 
und Dank. 


München. Franz Sprenger 


Erdbeben, wie gewünscht 


Ihre Leser sind Ihnen dankbar für Ihr muti- 
.ges E ntreten gegen Behördenübergriffe, wie bei 
der ‚‚Steuersuche im Ehebett‘. Unterrichten 
Sie uns aber bitte auch, welchen Ausgang diese 
für die deutsche Demokratie skandalöse Ge- 
schichte nimmt, und ob der Mann sein Recht 
bekommen hat. 

Zur Lebensgeschichte des Aga Khan möchte 
ich Ihnen eine kleine Episode mitteilen. 

Als zu Beginn des Jahrhunderts der damalige 
deutsche Kronprinz seine Asienreise machte, 
begleitete ihn sein Freund Fritz von Zobeltitz. 
Bei einem Festbankett zu Ehren des deutschen 
Gastes in Kalkutta oder sonst einer indischen 
Großstadt gehörte zu den Gästen auch der da- 
mals ja noch junge Aga Khan. Er hatte neue 
Lackpumps an, die ihm offenbar etwas zu klein 
waren, denn während des Essens zog er sie 
unter dem Tisch vorsichtig aus und ruhte seine 
gequälten Füßchen aus. Fritz Zobeltitz, der 
stets zu dummen Streichen aufgelegt war, be- 
merkte das, angelte mit der Scheide seines 
Säbels einen der Schuhe weg, und als die 
Tafel aufgehoben wurde, war der Aga Khan 
in größter Verlegenheit, da er auf einem 
Schuh und einem Strumpf dastand und nicht 
wußte, wohin. 

Als der Kronprinz Japan verließ, gab es 
auch ein großes Essen, und der Prinz antwortete 
auf verschiedene Tischreden, daß er nun alles 
gesehen habe, was das Land der Kirschblüten 





Senkrecht: 2. Kartenspiel, 3. japanische Münze, 5. Teil des Auges, 


Stammvater des Menschengeschlechts, 


10. Schriftstück, 12. Beeteinfassung, 14. Hauptstadt von Ceylon, 16. kleine 
Sunda-Insel, 17. Tyrann von Syrakus um 500 v. Chr., 19. Lotterieanteil, 20. engl. 
Adelstitel, Anrede, 23. Musikalischer Begriff, 25. Einschnitt, Kerbe, 26. Teil 


Gebirge in der russischen Provinz Kirgi- 


Magischer Diamant 


« Konsonant 
. Hessisches Bad 

. Großes Meer 

. Stadt in Sachsen 

. Südwestdeuisches Land 
. Fluß in England 

. Konsonant 


so uv >» wN 


zu bieten habe, nur nicht die sprichwörtlichen 
Erdbeben. In diesem Augenblick gab es einen 
furchtbaren Stoß, und die eine Wand des 
Saales stürzte nach außen zusammen. Der ja- 
panische Würdenträger, der das Essen gab, 
erhob sich, verneigte sich und sagte mit stoi- 
scher Ruhe: „Das von Eurer Kaiserlichen Hoheit 
gewünschte Erdbeben’. — 

Vielleicht haben diese beiden kleinen Anek- 
doten, von denen ich die erste selbst von Z. 
habe erzählen hören, Interesse für Sie. 


Berlin-Wilmersdorf H. Lehmann 


Rausschmeißer 


Ich finde es schade, daß Sie in Ihrem Bericht 
über Aga Khan die Figur Christian Webers nur 
so am Rande gestreift haben. Nun, vielleicht 
gehörte das nicht in diesen Bericht. Aber ich 
glaube, er wäre einen eigenen Tatsachenbericht 
wert. Etwa unter dem Titel „Vom Raus- 
schmeißer zum mächtigsten Mann von München“. 
Ich könnte Ihnen Anekdoten über diese Type 
erzählen, daß Ihnen des Zwerchfell platzen 
würde, wenn es nicht so traurig wäre, daß wir 
uns Jahre hindurch von solchen Leuten haben 
führen und ins Unglück bringen lassen. Aber 
hätten Sie nicht wenigstens ein Bild von 
Christian Weber bringen können — da hätten 
Sie sich weitere Worte ersparen können, denn 
der Kopf allein sagt alles. 


München Alois Ritier 


Leser Ritter hat recht — hier ist der Kopt: 
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1. Gorgo 


Sie wissen doch Bescheid ? 


Zu nachstehenden Begriffen sind jeweils vier Erläuterungen gegeben. Es 
gilt, die richtigen herauszufinden. 


2. Terzeron 


3. Silizium 


4. Fritalux 


5, Stoa 


7. Vulgata 


8. Tonika 


a) Weibliches Ungeheuer der griechischen Sage 
b) Altdeutscher Ausdruck für Gurgel. 

€) Italienischer Maler 

d) Polnischer Bewohner der westlichen Ukraine 
a) Taschenpistole 

b) Strophe von drei Versen 

€) Dritter Ton vom Grundton 

d) Abkömmling eines Europäers u. einer Mulaftin 
a)R bot 

meerinsel 


a) Staubsaugermorke 

b) Geplante westeuropäische Wirtschaftsunion 
e) Modemer Kühlschrank 

d) Bezeichnung für Nordlicht 


a) Ordinäres Weib 

b) Allgemeine lateinische Obersetzung 
c) Dichtmitiel für Gummisch!äuche 

d) Kleiner feuverspeiender Berg 

2 Grundton der Tonleiter 

b) Altrömisches Gewand 

c) Baumart 


Dreigespann 


Aufläsungen im nächsten Heft 





Kreuzworträtsel: Waagerecht: 
Bag a8. SRALTB, Sat, ZU Feen Rot, 21. u. 


11. Drohne, 13. 
j) 


Silbenrätsel: % 3. Unheil, 4. Undine, 5. 
1. 1. Pen 8 Rohrdommel, 9. Erbin, 10. Iserlohn, 11. Eisstadi 12, 13. 
4. Ingeborg. 1 15. Rotlauf, 16. Dieselmotor, 17. Dollar, 18. Eremit, 19. er 
» kn Energie, Nuntius. „Neu und freier wird der Mensch durch besiegte Leiden 





SCHACH 
Geleltet von Georg Kieninger. 
Triumph der Kombination 


Partie Nr. 10 


Aufläsungen aus Heft Nr.5 


1. Oblate, 4. Ewer, '7. Jun 8 Agd, 9. Elisa, 
. Meierei, 27. Eis, 
3. Uha, 37. Arno, 38 


Lasbagı Si Die & 0, 5. Wahl, 6. Rhesus, 8. Artikel, 
‚ 19. Siesta, 22. Peipus, 23. Rio, 


Nausikaa, 6. Dornröschen, 








Verteidigung: 


Schriftbild und Schriftanalyse von 








Holländische 
gespielt in einem Klubwettkampf. 
Weiß: Roth (Wiesbaden). Schwarz: Krebs (Neu- 
wied). 
1.d4 e6 2.c4 15 (Seinem entsprechend 
wählt der Nachziehende eine Zu. Eröffnungs- 
anlage, die vielfach zu einem Königs- 
az führt). 3. Sc3 SI6 4. Lb4 5. Dc2 0—0 
d6 (Schwarz will “- tellung beweglich 
halten und bei ziehen. So- 
lide y fest ist der ne d5 nebst 
c6). 7. e3 Deß 8. LXf6 (Ein unzweckmäßiger 
Toasdh. Vorzuziehen war Ld3). 8. - TX16 
9. Le2 Sc6 10. 6-0 LXc3 11. DXc3 e5 12. dXes 
(Dieser Zug gestattet das spätere eifen 
des schwarzen Spri über das Feld e5. Mit 
12. Tfei hätte Weiß abwarten sollen). 12. 
. dXeS 13. c5 4, 14. Sd4 Se5 15. Sb5? (Der 
entscheidende Fehler?! Unbedingt notwendig war 
15. f4). 15. .„S{3+1 (Mit diesem S 


pringer- 
opfer leitet Schwarz einen fein geführten Matt- 
angriff ein, der von einer glänzenden Schlu 
wird). 





h 
WEISS 
Stellung nach dem 15. Zuge von Schwarz 


16. g9Xtf3 (Wenn Weiß das Opfer ablehnt und 
Khi spielt, würde entscheidend Dh5 und auf h3 
5—f4 folgen). 16. ... Dh5 17. Khi f4l 18. Tgi 
(Ein jeblicher Versuch, die Dro Th6 
durch Tg2 zu eren). 18. ... DXh2+1 (Weiß 
wird nun auf überraschende Weise mattgesetzt). 
19. KXh2 Th6-+ 20. Kg? Lh3+ 21. Kh2 Lfi matt. 


Problems Nr. 7: 1. Sh6l gXh6 
2.97 vs 3. Dai matt. 








M. H.. 10 Jahre 


ener Gefühlsmensch 
; er ist äußerst ein- 


Schreiber ist ausges: 
und sehr weich ver 





ten vermag er wenig Widerstand entgegenzu- 
deshalb dürfte 


setzen, 

nisse usw. schwer en sein. (Die 
Schwankungen und Uns re ja die Un- 
stabilität seiner Schrift zeigen dies deutlich an). 
Er hat auch wenig Selbstvertrauen md en 
keine nennenswerten Willensenergien 

sich selbst Form zu geben. Gleichnältigkeit u 
Schwermut machen sich daher in gefährlichem 
Maße breit. Nun ist Schreiber sehr liebebe- 
dürftig und auch sehr liebefähig, deshalb wird 
Liebe bei seinem inneren Aufbau ohne Zweifel 
viel helfen. Ein zweites kommt hinzu: Schreiber 
hat auch eine trocken-realistische Ader. Außer- 
dem ist er gründlich und neigt zu Ehrgeiz, seine 
geistigen nenn horn an nn An 


der Angabe wird er Halt «indes und auch sein 
Selbstvertrauen stärken können, zumal er zu 
guten Leistungen befähigt is’ auf Grund der 
erwähnten Anlagen. Gedu!d, Gleichmut und 
Konzentrationsfähigkeit sind vorhanden, die 
Vitalität und die innere Sammiungsfähigkeit 
dürften gut ausgebildet sein. Der Wille scheint 
nur von den Eindrücken und den Stimmungen 
Di zu dagegen von der Substanz her 
ro 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum ermäßigten Preis von 2,— DM 
(statt 4,— DM), bei Voreinsendung des 
Betrages, angefertigt. Nachnahmen werden 
nicht berücksichtigt. Die Einsendung muö 
den Vermerk „Graphologie‘' tragen. Ihre 
Schriftdeutungen, die selbstverständlich 
nicht veröffentlicht werden, erhalten Sie 
innerhalb von 30 Tagen zugeschickt. re 
Nr. 6/50 
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|] Jin Sektvon 
TRADITIONELLER 











HENKELL 


14: Zıla’a a! PI-IRZE 





Als Spezialitäten empfehlen wir außerdem 
unseren aus (lairet-Weinen der Champagne hergestellten Henkell-Rosee, 
sowie unseren roten Henkell-Kardinal. 


HENKELL8CO- WIESBADEN-BIEBRICH 
























Elegant in Gonzleinen 


em mit Kr en 
178 Seiten. 4,80 u 
zuzügl. 40 Pfg. Porto. 


Kurt Arnholdt Verlag 


<u tg: rt-Bad C rer 














FORMSCHONE BÜSTE 


bei starker Erschlaffung od. spär- 
licher Entwick. vollfeste, straffe 
Form erlangen Sie durch altbek. 
Hormon - Präparat - Wera 
Mit Hormon, dess. Wirk. u 
begutachtet. Garant. unse 
Begeist. Dankschr. Paket 5,—, 
Großpaket 7,50 u. Porto, ungeb. 
ob „A“ z. Aufricht. od. „V'' z 
Vellentwickl. Liste geg. Röckporto 


Kosmetik W. Blum, Butzbach, Hessen 


Abtl. X; (ehem. Berlin) 














Gratis-Kataiog mıt vielen Bıldern, bewährten Ratschlägen 
der angenehmen an pn ag ermnnaeegerg 
Versandhaus Deutschlands, Mü 2 Neuhauserstr 14/26 








un 
Verschnupft-undgarnicht 
malsosehr-fälltDenkern 
selbstdasDenkenschwer. 
Wenn Sie ein übliches Taschentuch 
benutzen, infizieren Sie sich immer 
wieder selbst.Anders aber istes bei 
TEMPO -Toschentüchern. Die ver- 
und mit ihnen die Krankheitskeime 
des Schnupfens. 
G-lempo geht der Schnupfen weg 
durch /-\ 





TASCHENTUCHER 





Schlafzimmer 
echt Eiche oder Birnbaum 
650,— DM 
Abbildungen gratis durch 


MOBEL-WEDEL 
DELBRÜCK i. W. 50 











NIE 
CT Tue 
IPEXAN- 
Schlankheitsperlen. 
STESEE 


Kosmetikerin Ellen Klose 
Bielefeld 32, Schließfuch 799 
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Geheimrat Frerichs hatte eine ge- 
wisse Vorliebe für bestimmie Mittel. 
Darunter befand sich auch Belladonna. 
Als einer der behandelten Fälle un- 
glüclih auslief und es dieserhalb 
nicht an ironischen Bemerkungen sei- 
tens der Kollegen fehlte, erklärte 
Frerichs in aller Ruhe und Gelassen- 
heit: „Meine Herren, Sie wissen viel- 
leicht nicht, daß der Verstorbene ein 
großer Lebemann war. Er ist also 
niht an Belladonna, sondern an 
Donna Bella gestorben.” 


” 


Als 1803 in Halle der Anatom Phi- 
lipp Friedrich Meckel verstorben war, 
machte auch einer seiner Schüler im 
Trauerhause einen Beileidsbesuc. 
Dort wurde er von der Tochter des 
verstorbenen Professors empfangen. 
Höflich erkundigte sich der Student 
auch nach ihren Brüdern, die ebenfalls 
Mediziner waren. Da seufzte das 
junge Mädchen und sagte: „Sie sind 
beide nicht zu Hause — sie kochen ge- 
rade Papa!” Das stimmte auch wirk- 
lih, denn Meckel hatte in seinem 
Testament verfügt, daß sein Körper 


skelettiertt' und der anatomischen 
Sammlung zugeführt werden’ sollte 
und — daß die Arbeit von seinen 


eigenen Söhnen sogleich vorgenom- 
men werden müßte. 


” 


Zu Billroth kam einmal eine Schöne, 
die in reichem Wortschwall über 
allerlei Beschwerden klagte. Zum 
Schlaß meinte sie: „Herr Professor, ich 
yıaube, daß dies alles auf UÜberan- 
strengung zurückzuführen ist!” Darauf 


Medizin in kleinen Dosen 


meinte Billroth trocken: „Bitte, gnä- 
dige Frau, zeigen Sie mir doch mal 
Ihre Zunge...” 


> 


Zu Robert Koch kam ein robuster 
Händler. Auf die Frage des Arztes, 
über was er zu klagen habe, zählte er 
auf: „Ih habe immer Hunger wie ein 
Wolf, bin abends müde wie ein Hund, 
kann dann wieder schuften wie ein 
Ochse, nur merken kann ich mir nicht 
die einfachsten Sachen, ich habe also, 
wie man zu sagen pflegt, ein Gedächt- 
nis wie eine Katze!* — Koch blitzte 
den Patienten durch die Brillengläser 
an: „Ja, mein Lieber, dann gehen Sie 
wohl besser zu einem Tierarzt!” 


+ 


Als die Cholera im Jahre 1866 zahl- 
reiche Opfer forderte, wurde der be- 
kannte Arzt Brüggemann von einem 
Raufbold beleidigt. Da Brüggemann 
der Angegriffene war, hatte er bei 
dem darauffolgenden Duell die Waf- 
fenwahl. Am zeitigen Morgen erschie- 
nen die Parteien mit ihren Sekundan- 
ten auf dem vereinbarten Platz. Der 
gegnerische Sekundant fragte Brügge- 
mann: „Wünschen Sie Säbel oder Pi- 
stole?” „Keines von beiden!” er* 
widerte der Arzt. Sein Diener brachte 
einen Korb, der zwei große Schüsseln 
Gurkensalat und zwölf unreife Apfel 
enthielt. „Ih bestimme Gurkensalat 
und zwölf unreife Apfel”, sagte Brüg- 
gemann und fügte hinzu: „Jeder ver- 
zehrt seine Portion, und den Ausgang 
überlassen wir der Cholera!” — Der 
darob erbleichte Gegner versöhnte sich 
auf der Stelle mit dem Arzt. 





Bei nervösen Mogenstörungen, Sodbrennen, Mogendruck, Yöllegeühl, 
Magenkrampf usw. sofort spürbare Besserung durch Magenpuiver 


Orig-Packg. DM 430 + Tabletten DM 1,45 














in kurzer Zeit durch garon- 
tiert gun Bush — 
ed mit mon-Emulsion 

Br 


unter ärztlicher, ei 
sicht. Diskreter Versand. 
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Voreinsendung (9,65 DA einschl. 'orto) 
INSTITUT STEIN, MUNCHEN- SOLLN 34 


Bei schwerem hartnäckigen 


Husten. Bronchitis 


Be ee 


haben ph Di.Bestber- ayastien 


nn Rekkieme 
wa. In Anetäehen I. 1.91. ee esse a ee 
tausend schriftliche Anerkennungen zufriedener Ärzte 


Dr. CTYSTTT -Tableften! 


Raucher _ Grau? 


Rasche Entwöhnung : Spezial-Haaröl bes 
Reichspatent. Näh. frei U Haare. 
CH. SCHWARZ, Burn: 

stadt, Osaanstr. zab/11° ; Dass: 





. Ch. Sen, 
tadt, Ali 








beseitigt 
Garantie, 





Kahl : Schlank 


Siessensiell, Sc Schurrea. ! durch unschädliches unschädliches Na- 
Wirks. Hilfe. Näb. frei. : !turmittel. Näheres frei. 


CH. SCHWARZ, Darm- :CH. ARZ, Darm- 
stadı, Osannstr. 22c/113 : stadt, Osannstr. 224/113 


2 #H „Wir wollen 
{_TT 2 : Ihnen helfen“ 


die Einheitskurzschrift durch Fermunterricht zu 
erlernen. Unabhängig von Ort und Zeit — ständige 
schriftliche Betreuung — nur 3,— DM monatlich. 
Fordern Sie kostenlosen Lehrplan. 


FERNSTENO -VERLAG 


(16) Offenbach/ Main, Postlach 82 (B) 

























(Rasir Dich 
Rn Jual 
DIE 





«fe Hygienische Artikel fe 


Umitassendes Sortiment. Preisliste diskret 
gegen Einsendung eines Freiumschlages. 
Frische Bräune durch 
OSRAM - ULTRA -VITALUX -STRAHLER 
(Preis 48,— DM) 
ELEKTRISCHE HEIZKISSEN bester Qualität 
(ab 19,— DM). Ausführl. Prospekte gratis. 


„SANUSSA“ 


(20b) Göttingen B 26, Postiach 362 











BEI 
Nervenschmerzen , Unbehagen, 


der Leistu 


KOPFWEH 


beiGrippe, Rheuma u.Schmerzen 
in kritischen Tagen hilft das alt- 
bewährte Citrovanille. Bekannt 
durch die rasche u. zuverlässige 

ung,ohne Beein- 


In Apotheken Pulver od. Oblaten 85 Pig. 





flüssig 








Taschen-Uhren 9.50, 12.50, 15.- 
Armband-Uhren 12.-, 7.50, 30.75 
Weder u. alle anderen Uhren lout Kotolog ! 
Rasier- 0.10 mm p. 100 Stück DM 3.20 
0,08 mm p. 100 Stück DM 4.50 
Klingen 0,06 mm p. 100 Stück DM 5.50 
Kotolog über alle 
Musikinstr. umsonst! 
Versand an Privat! 


«MUSIK 
Mü.-Puchheim 87 
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Preiswerte 
Reidelektüre! 


Bronnen, Arnolt: Film und Leben 


Borbara la Marr 2,— 

Erinnerung an eine ie. 2,— 
Bönisch, H. F.: Kloster der ee 

Wölle . 2,— 

Sampon Ahoi 2,— 
Norris, Frank: Der Ozeon ruft 2,— 
u G. K.: Der Mann, 

der Donnerstog war 2,— 


Polfrey, Florence: Der Garten der 


Träume 
In jeder ERFPN 7 ÄR 


Generalvertretung Ibis Verlag 








Hamburg 13, Harvestehuder Weg 5 


















































per Bleistift 
mitgefahren: 
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ss. « + um den Fahrern einen Begriff von der zurückgeiegten Strecke 
zu geben . . “ 

















Es ist herrlich, den Winter unbekümmert 
genießen zu können — im Schutze von NIVEA. 
Nässe und Kälte können dann Ihre Haut nicht spröde 
Diese bunte, illustrierte Monats- oder rissig machen. NIVEA-gepflegte Haut ist auch bei 
schrift für ıun und sıE erfreut rauhem Wetter jugendlich frisch und sammetweich. 
viele Tausend treue Leser mit NIVEA-Creme enthält nämlich Euzerit. Dadurch 








ihrem spritzigen, liebenswürdigen 


dringt NIVEA-Creme tief in die Haut ein, dadurch 
und überaus interessanten Inhalt. 


kann NIVEA-Creme in der Haut wirken, 


dadurch ist NIVEA-Creme so haut- 
Ts) ft pflegend und hautschützend. 
MONATSSCHAIFT FÜR INN UND SIE | Be a 
liegt auch für Sie bei allen 
wichtigen 
Vertriebsstellen 
bereit. 


























Ein unvergeßlicher Abend ... 
... jeder bewundert ihr schön gepflegtes Haar 
Seit sie Elida-Shampoo benutzt, ist sie selbst überrascht, wie duftig 
und. weich ihr Haar sitzt und welch seidiger Glanz von ihm ausgeht. - 
Auch Ihr Haar gewinnt diesen Glanz nach einem Schönheitsbad mit 
dem alkalifreien Elida-Shampoo, dessen dichter Schaum nie einen 


grauen Seifenfilm hinterläßt. Ihr Haar wird schmiegsam und leicht 
frisierbar und macht Ihren Anblick soviel bezaubernder. Darum noch 


heute abend ein Elida-Schönheitsbad für Ihr Haar mit 
ELIDA DUNKEL oder ELIDA BLOND 


SEIFEN- UND ALKALIFREI 


FH Klum 


CF LEN SU 62 





























UIERTETT starken Schmerzen! 









.. in diesem entzückenden Kleid — 
aber noch mehr, wenn auch Ihr Haar jugendlich wirkt. 


„Graue Fäden“ im Haar? Nein, das ist kein Schmuck 
für dieses schöne Abendkleid. Gerade seine jugendliche 
Note fordert auch jugendlich farbschönes Haar. Und das 
ist einfach zu erreichen: Vertrauen Sie sich Ihrem Friseur 
an; ergibt Ihnen durch eine Kleinol-Simplex»Behandlung 
auf behutsame Weise die natürliche Farbschönheit Ihres 


aan KLEINDL 


wird reude über 
vi.‘ Simplex x 


dieses bezaubernde Kleid x 
vollkommen sein. färbt das Haar naturecht 


Angenommen, das würde so weiter- 
gehen, die Lust der Männer, einander 
auszurotten, wäre weder durch ange- 
nehme Erfahrung noch durch die Reize 
der Nachkriegszeiten zu unterdrücken. 
Angenommen ... Ich versuche, mir das 
vorzustellen — ich überfliege einige 
Jahrhunderte, :ich begebe mich in ein 
anderes Jahrtausend . 

Die Landschaft ist flach, hier und da 
dünn überschneit. 

Aus einem Erdloch kommt eine Frau 
gekrabbelt. Sie sieht den Frauen meines 
Zeitalters nicht unähnlich. Die Frau ist 
mit Bast und Fellen umwickelt und 
wirkt eher handfest als kokett. Ihr Blick 
hat die strenge und gewerbsmäßige 
Freundlichkeit :iner Krankenschwester, 
die dem i-isch Operierten morgens mit 
stählerner Sonnigkeit zuschleudert: „Na, 
jetzt geht's uns aber schon besser!” 

Sie nimmt mich mit in ihr Erdloch, In 
einer Art Förderkorb fahren wir hin- 
unter ins siebzehnte Stockwerk, da 
wohnt die Frau in einer Seitenhöhle. 
Hier ist es kalt, sauber und keimfrei. 
Ich bin zufrieden, alles gefällt mir. Ich 
komme aus den Jahren: chronisch ge- 
wordener Katastrophen, und jede Ver- 
änderung ist mir recht, selbst eine Ver- 
änderung zum Schlechten hin, nur eine 
Veränderung muß es sein. 

Am Abend bin ich bei der Präsidentin 
in der Riesenhöhle eingeladen. Die Prä- 
sidentin ist eine nette mollige Frau mit 
verschlafenen Samtaugen und schwar- 
zen Locken. Sie raucht. selbstgezogenen 
Tabak, der würzig und appetitanregend 
nach geräucherten Flundern riecht, und 
trinkt etwas Gegorenes. Ich biete ihr 
eine Chesterfield an und fühle, daß ich 
ihr sympathisch werde. 

Um uns wogt eine verwirrende Menge 
von Frauen. Ich habe das Gefühl, als 
wenn irgendwas fehlt. Nachdem ich 
zum drittenmal gähnen mußte, komme ich 
drauf, was es ist. Wo sind die Männer? 
Ich frage danach. Sofort werden die 
Mienen um mich kalt und mißtrauisch. 
Ich trage es mit melancholischer Fassung. 
In meinem Zeitalter habe ich mich in 
der Gesellschaft besserer Damen auch 
oft daneben benommen, wenn ic 
Bee, besonders nett und korrekt zu 
se 

Ich erfab:e, daß es keine Männer 
mehr gibt. Vor zehn Jahren war der 
letzte Krieg, zu dessen Ehren die Män- 
ner einander mit Stumpf und Stiel aus- 
gerottet haben, mitsamt den Kindern 
männlichen Geschlehts. Diesmal ist 
ganze Arbeit geleistet worden. Alles 
Vorhergegangene war dillettantisch. 

Die Frauen ohne Männer scheinen mir 
weder trauriger noch fröhlicher als die 
Frauen meines Zeitalters. Sie wirken 
etwas ruhiger und gedämpfter, das kann 
aber auch eine Nachwirkung des totalen 
Ausrottungskrieges sein 

Heimat- und Nationalgefühl scheint es 
nicht mehr zu geben. Nirgends flattert 
eine Fahne. Die unansehnliche Schnee- 
fläche mit den Erdlöchern hat keinen 
Namen. Keine Frau spricht flammend 
und gerührt von ihrem Erdloch, daß es 
ihre Heimat sei, für die sie sterben 
wolie, einen schöneren Tod gebe es 
nicht, und die graue Lehmerde am Rand 
ihres Erdioches werde sie ewig lieben 
und sich nie von ihr trennen. 

Ein Teil der Frauen arbeitet. In denen 
liegt das so drin. Der Typ der forschen 
und tüchtigen Frau ist stark verbreitet, 
er hatte von jeher etwas Einschüchtern- 
des für mich. Glücklicherweise ist die 
Präsidentin leicht angefault, so daß die 
Tüchtigen zuweilen Hemmungen haben, 
sich radikal zu entfalten. 

Es gibt dann noch die Frauen, die 
immer alles niedlich und adrett machen, 
garız für sich allein, auch wenn sie weit 
urd breit keinen Mann oder sonst 
jemand haben. Sie haben so ein reizen- 
des kleines Talent, a.ıs nichts etwas zu 
machen. Aus einer zerfetzten Fußmatte 
bereiten sie einen schmackhaften Brot- 
aufstrih und aus einer alten Sessel- 
lehne verfertigen sie eine entzückende 
Zimmerdekoration. 

Viele Frauen sind faul und freundlich 
verschlafen. Von den Tüchtigen werden 
sie verachtet, aber meistens in Ruhe 





gelassen. Augenscheinlich genießen sie 
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es, nicht dauernd einen Mann erwarten 
zu müssen, der Essen haben will, um 
sich sodann frisch gestärkt in fremde 
Mädchen zu verlieben. Sie dämmern 
sanft dabin und machen die Annehm- 
lichkeiten ihres Daseins von ihrer Phan- 
tasie abhängig. Ein Mann, der nur noch 
in der Erinnerung existiert, kann nicht 
mehr sonderlich viel Ärgernis bereiten. 

Es gibt dann noch einige romantisch 
ausgeschmückte Höhlen mit Frauen und 
Mädchen, die von Natur leichtfertig und 
lasterhaft sind. Sie haben sich nette, 
kurze Röckchen gesponnen und bunte 
Stoffstückhen ins Haar gesteckt. Sie 
haben freche Mundwinkel und ver- 
schleierte Augen, doch ihr ganzer Vor- 
rat an Lasterhaftigkeit wird schimmlig 
und ranzig, weil gar keine Verwendung 
dafür besteht. 

Diese Lasterhaften werden nicht nur 
in Ruhe gelassen, sie stehen sogar unter 
Naturschutz. Ohne sie würde die Tu- 
gend der Tugendhaften farblos und un- 
ansehnlich wirken. Was wäre das licht- 
umflossene Weiß ohne schwarzen Hin- 
tergrund? Wer vermöchte seine mora- 
lishe Uberlegenheit wahrhaft zu 
genießen, wenn weit und breit nichts 
Unmoralishes existierte? Selbstver- 
ständlih versuchen die Tugendhaften 
die Lasterhaften zu bessern, denn das 
gehört zu ihrem Wohlbefinden, doc 
aus Selbsterhaltungstrieb begnügen sie 
sich mit Teilerfolgen. 

Ich wohne einigen geselligen Ver- 
anstaltungen bei. Es wird etwas Theater 
gespielt, Lieder werden gesungen und 
kleine Geschichten vorgetragen. Die 
Frauen haben alles selbst gedichtet — 
ohne Männer. Die neue Kunstrichtung 
scheint mir vorerst noch etwas dürftig 
und zaghaft. Ich weiß aber nicht, wie 
man's besser machen sollte. Es fehlen 
alle literarisch einschlägigen Probleme 
— Männer, Vaterland, Heldentum, 
Kampf der Geschlechter, Liebe, Unzucht, 
Mord, Verbrechen, Leidenschaft, Tod- 
sünden, verwahrloste Jugend, Klassen- 
unterschiede, sozialer Aufstand. Diese 
Frauengemeinschaft ist noch nicht mal 
ein Matriarchat — selbst dazu würden 
ja Männer gehören, die nichts zu sagen 
haben. 

Eines Tages komme ich an ein Erd- 
loch, aus dem plötzlich ungefähr dreißig 
Kinder strömen. Es folgen ein paar 
Frauen mit quiekenden Säuglingen au‘ 
dem Arm. Woher? Ehe ich noch weiter- 
denken kann, umringt mich ein zwanzig 
Frauen starkes Polizeiaufgebot und 
führt mich ab. Verhaftungen erstaunen 
mich nicht — ich bin aus Deutschland 
und dem 20. Jahrhundert. Doch woher 
kommen die Kinder? Nach meinen Er- 
fabrungen... Aber was sind schon 
Erfahrungen? Vielleicht werden die Kin- 
der künstlich hergestellt. Einige Frauen 
arbeiten emsig im Höhlenlaboratorium. 

Auf Veranlassung der Präsidentin 
werde icı am Abend wieder frei- 
gelassen. Die Präsidentin steht kurz vor 
ihrer Entlassung und befindet sich in 
jenem UÜbergangsstadium, das schwan- 
kende Würdenträger mitteilsam werden 
läst. Und so erfahre ich an diesem 
Abend das große Geheimnis. 

Es existiert noch ein Mann. Ein ein- 
ziger. Man zittert davor, daß irgend- 
eine fremde Macht ihn entführen könnte. 
Daher das Mißtrauen. Ich kann es ver- 
stehen. 

Der Mann lebt in einer abseits gele- 
genen Luxushöhle. Hunderte von Poli- 
zeibeamtinnen bewachen ihn ständig. 
Diese Beamtinnen werden wiederum 
von einer erlesenen Geheimpolizei be- 
wacht. Trotzdem werden immer wieder 
Überfälle auf den Mann versuct, und 
immer wieder kommt es vor, daß Be- 
amtinnen sich bestechen lassen. 

Der Mann ist Eigentum der Gemein- 
schaft. Jeden Monat wird er ausgelost 
— für acht Tage. Alle Frauen zwischen 
zwanzig und fünfzig dürfen an der Ver- 
losung teilnehmen. 

Täglich ergeben sich neue Probleme, 
die in täglichen Sitzungen geregelt oder 
nicht geregelt werden. Erst kürzlich hat 
der Mann wieder eine Eingabe gemacht, 
daß er nur noch alle drei Monate aus- 
gelost werden möchte. Man ist nich! 
bereit, darauf einzugehen, will ihm aber 
doch etwas entgegenkommen ... 
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Ich erfahre, daß es Frauen gibt, die 
zu faul sind, an der Verlosung teilzu- 
nehmen, und auch unter den Lasterhaften 
seien viele zu verkommen, um auf eine 
anständige und geregelte Art mal vor- 
übergehend zu Mann und Kind gelangen 
zu wollen. Sie verzichten aus Unmoral. 
Andere wieder verzichten freiwillig aus 
Moral. Es handelt sich da um Mitglieder 
einer Sekte, die im Gebet die Kraft fin- 
den, allem Fleischlichen zu entsagen. Ich 
meine, allzuviel brauchen sie nicht zu 
beten. Bei dem einen Mann! Da kämen 
wir ja in meinem Zeitalter überhaupt 
nicht mehr aus dem Gebet raus. 

Am stärksten drängen sich die tüch- 
tigen Frauen zur Verlosung. Verschie- 
dentlich sollen sie sogar versucht haben, 
auf die raffinierteste Weise zu mogeln. 

Ob der Mann denn nie von sich aus 
wählen dürfe? Die Präsidentin sieht 
mich mit höflichem Mitleid an. So weit 
reihe ja nur ihre historische Bildung, 
um zu wissen, daß noch zu keiner Zeit 
ein Mann gewählt habe, sondern immer 
gewählt worden sei. Ich muß ihr recht 
geben — allerdings mit der Einschrän- 
kung, daß man zu meiner Zeit den Män- 
nern doch hier und da noch die Illusion 
lasse, Wählende statt Gewählte zu sein. 

Wieso der Mann denn eigentlich übrig- 
geblieben sei? 

Er habe die Kleider seiner Großmutter 
angehabt, dadurch sei die Kraft der 
Todesstrahlen wahrscheinlich gebrochen 
worden. 

Bereits vor dem letzten Krieg seien 
nur noch ganz wenig Männer übrig ge- 
wesen. Diese wenigen hätten an einer 
technischen Erfindung, an Todesstrahlen 
für Männer gearbeitet, und damit hätten 
sie dann eines freundlichen Tages ein- 
ander den Rest gegeben. 

Ich berichte, wie es bei uns im 20. 
Jahrhundert zugeht. Niemand will mir 
glauben. Ob wir die Männer bei uns 
frei herumlaufen ließen? Ob denn nie 
welche abhanden kommen würden? Ich 
erzähle, daß man bei uns in jeder Stra- 
ßenbahn ganze Horden entzückendster 
Männer aller Altersstufen frei und un- 
geschützt stehen und sitzen sehen 
könne, daß sie ohne Polizeibewachung 
durch die Straßen wandeln. Daß mir 
keine Fälle bekannt seien, wo Frauen 
sih an ihnen vergriffen hätten, die 
Zeitungen hätten auch noch nie etwas 
über Entführungen von Männern ge- 
bracht. Die Frauen sind fassungslos. 
Sie denken, ih wolle mit unserem 
hohen Sittenstandard schamlos prahlen. 
So viel Ehrlichkeit könne es doch einfach 
nicht geben. Sie gestehen, daß sie jetzt 
eine Expedition losgeschickt haben. 
Weit, weit fort solle noch ein Mann 
existieren — in einer anderen Frauen- 
gemeinde, und’ den wollten sie rauben. 
Doh seien die Expeditionsmitglieder 
noch nicht zurück, und so wisse man 
nicht, ob das Gerücht auf Wahrheit 
beruhe. 


Ic habe das Gefühl, aus einem Zeit- 
land mit geradezu erdrückendem Reich- 
tum zu kommen. Ich erzähle, daß es 
Frauen bei uns gebe, die einen vollstän- 
digen, gut erhaltenen Mann ganz für 
sich allein. beanspruchen. Den Frauen 
verschlägt's die Sprache ob so viei Un- 
geheverlichkeit. 

Vor meiner Abreise gelingt es mit 
noch, die Erlaubnis zu einem kurzen 
Interview mit dem Mann zu erhalten. 

Der Mann ist gerade der achttägige 
Besitz einer resoluten Vierzigerin. Die 
Frau hat einen dreijährigen Aufklä- 
rungsunterricht hinter sich und müßte 
eigentlich wissen, wie sie den Mann zu 
behandeln hat. Troizdem scheint sie 
Lampenfieber zu haben. Die beste Theo- 
rie ersetzt eben nicht die Praxis. 

Die Frau hoct: in einer Ecke auf 
einem Ochsenfell und macht einen ner- 
vösen Eindruck. Sie wird von einer An- 
zahl Polizeibeamtinnen in Zivil ständig 
überwacht, auf daß sie dem Mann keinen 
Schaden zufüge. Mir scheint das Liebes- 
leben zur Zeit von „Tausendundeiner 
Nacht“ doch unı einige Grade stim- 
mungsvoller gewesen zu sein. 

In einem anderen Höhlenraum hockt 
der Mann. Er ist klein und dick, mit 
Spitzbauch und Glatze, die umrahmt ist 
von grau-roten Haarpuscheln. Kein aus- 
gesprochenes Prunkstüc seiner Gattung. 
Er scheint zwischen fünfzig und sechzig 
und sieht äußerst muffig und verdrossen 
aus. Er macht ein Gesicht wie ein deut- 
scher Schuster vor der Währungsreform, 
dem man Schuhe zum Besohlen brachte 
— nichts als Schuhe. 

Ich erzähle ihm von meinem Zeitalter, 
und er beginnt langsam etwas aufzu- 
tauen und Interesse zu zeigen. Die ame- 
rikanische Zigarette läßt ihn nahezu 
freundlich werden. Das berührt mich 
heimatlih, so bin ich's vor Haus ge- 
wohnt. 2 

Ob denn wirklich bei uns mehrere 
Männer seien? Dann könne man ja Par- 
teien gründen und Kriege führen! Doch 
es graust ihm sichtbar vor einem Land, 
in dem die Männer frei und ungeschützt 
herumlaufer müssen. Er stellt es sich 
vor und schaudert. Ich erzähle ihm von 
unseren Gefängnissen, in denen Männer 
jahrelang eingesperrt würden — und 
niemals, niemals würde eine Frau zu 
ihnen gelassen. Da wird er ganz träu- 
merish, und seine Miene, drückt eine 
derart fessellose Sehnsucht nach deut- 
schen Zuchthäusern aus, daß ich fürchte, 
ihn wird gleich der Schlag treffen. Als 
wir vom Krieg sprechen, wird er lebhaft 
und beinahe jung. Er arbeitet an einer 
technischen Erfindung, vermittels derer 
er die Erde in die Sonne schleudern 
könne zwecks endgültiger Vernichtung. 

Ob die Frauen ihn an seiner gefähr- 
lichen Kriegsarbeit denn nicht hindern 
würden, frage ich. „Frauen lieben Hel- 
den“, antwortet der Mann, „und außer- 
dem müsse er j.ı auch durch irgend et'vas 
bei Laune gehalten werden." 
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7 i eine Zigarette 
gebe, es könne 
seiner Gesund- 
heit schaden. 
Mir ist es recht, 
so bleibt mir 
gerade noch 
eine für die 
Rückreise. 
Ich bin wie- 
der in der Mitte 
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. hier schwirren Ausdrücke wie 
Kolben, Getriebe, Differential ... ja, 
die Buben von heute kennen sich 
aus. Sie wollen mitreden, wollen 
es den Großen gleichtun, möchten 
selbst schon erwachsen scheinen. 


Das fängt schon bei der Kleidung 
an. Natürlich muß ein Anzug her, der 
so „gebaut“ ist, wie der vom Vater 
oder vom großen Bruder, na klar! 


Nun ihr kleinen Herren, solch einen 
Anzug gibt es. Bitte nur mal anpro- 
biert und in den Spiegel geschaut 
- das ist der Anzug für euch - der 
Bleyle-Anzug. 
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Auch eure Mutter, ihr Buben, wird 
mit „Bleyle“ gewiß einverstanden 
sein, denn ihr sind die besonderen 
Vorzüge derBieyle-Kleidungbekannt. 
Hier sind sie: 


Hochwertiges Wollmaterial 
schneidermäßig verarbeitet 
strapazierfähig 

"knitterfrei 

leicht waschbar 
reparierbar 


Also ihr kleinen Herren, das nächste 
Mal wünscht ihr euch nur noch 
einen „Bleyle“, der ist richtig. 
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| M BRUSTTON tiefster Über- 

zeugung ver- 
ficht Zarah Leander in dem neuen Real-Film 
„Gobriela‘‘ die oben stehende und von dem 
bekannten Schlagerkomponisten Michael Jary 
eigenhändig für uns in Noten gesetzte Be- 
hauptung, die wir für alle, die mitsingen 
wollen, nochmals in Druckbuchstaben setzen: 
"Es gibt keine Frau, die nicht lügt, und wenn 
ouch der Schein manchmal trügt. Sie lügt, 
weil sie niemals vergißt, daß sie von Natur 
die Schwächere ist ?"Um über der Musik die 
Bilder nicht zu vergessen, bringen wir eine 
Fortsetzung dieses Themas auf Seite 28'29 
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Verkaufsstellen-Nachweis durch Wilh. Bleyle oHG. Stuttgart W 13 
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„Zum Teufel mit den Journalisten I" Real-Filmchef Walter Koppel ist ja 
icher Herr, ‚aber hier hält er krampfhaft die Tür 
zu, damit der Sperrgürtel, den er um seinen Star gezogen hat, ja 


sonst kein 


nicht durchbrochen wird. Daß der 
Hintertörchen gekommen ist, hat er 
28 





hinter der Kamera in den Filmateliers von Hoamburg-Rahlstedt. Regisseur Geza von Cziffr 
(sitzend) weiß, wie man einen 'großen Ausstottungsfilm dreht, auch wenn die Atelierverhältnisse etwas enger sind als in 
Hollywood. Hinter der Kamera Willy Winterstein, der Herr mit der Hand in der Hosentasche ist Produktionsleiter Gyula Trebitsch 
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Sieben Jahre sah man sie nicht auf der deutschen Lein- 
wand — nun singt sie wieder. Und man soll der deutschen 
Presse nicht vorwerfen, sie hätte Zarah Leander nicht 
mit der gebührenden Aufmerksamkeit empfangen. Von 
ihrer inzwischen mehrfach dementierten (kein Druck- 
fehler und soll weder demontierten noch zementierten 
heißen) Marmorbadewanne bis zu ihren überiangen 

n und Paillettenkleidern gab es augenscheinlich 
nichts, was die Bild- und Wortreporter nicht in Auf- 
regung versetzt hätte. Eine nicht ganz taktvolle Recht- 


fertigung Zarahs im ‚‚Hamburger Abendblatt‘, sie 
hätte die deutschen Soldaten in Paris nicht „‚wunder- 
bar‘, sondern nur „sonderbar“‘ gefunden und Goebbels’ 
Vorschlag, ihren Sohn als Offizier in die deutsche 
Wehrmacht zu übernehmen, mit einer zugeworfenen 
Tür quittiert, hatte wütende Leserbriefe zur Folge, die 
sich vor allem mit Zarahs angeblich märchenhafter 
Gage beschäftigten. Und der „Spiegel“ berichtete, die 
Real-Film-Gesellschaft habe einen völlig durchbruch- 
sicheren Sperrgürtel um ihren Star gezogen, damit 
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„Bei Gabriela‘ heißt das luxuriöse Nachtlokal, in dem allabendlich Zarah Leander als Gabriela Donath ihre erregenden 
Chansons singt. An der Bar treffen wir den Komponisten und Klavierspieler des Lokals, Charly (Car! Roddatz), dahinter Gabrielos 
Mitinhaber Freddy (Arno Assmann), links Margot (Marina Ried) und rechts Liane (Ute Sielisch), zwei junge Nachwuchs: 
bereits durch das bewußte _schauspielerinnen, die sich um die Aufnahme in Gobrielas Ensemble bemühen. Wer von ihnen konn es ahnen, daß sich auf dies?! 


augenscheinlich noch nicht bemerkt Bühne jeden Abend ein Akt der Tragödie einer Mutter abspielt, deren Heldin niemand anders ist als der gefeierte Star Gabriel 
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Zarah Leanders beste Freundin, die Gattin d«s schwedischen Industriellen 
Schyberg, begleitet die Sängerin auf allen Reisenur-' wehrt ungebetene Besucher ab 
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„Machen Sie sich keine Mühe, ich kann niemanden hereinlassen“‘ ruft Real-Presse- 
chef Dr.Korteschon von seinem Wagen aus denwartenden: Reportern zu.,,Mitbiutendem 
Journalistenherzen organisierte er den Presse-Abwehrdienst'‘ schrieb der ‚Spiegel‘ 
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kein fremder Fotograf seine Kamera auf die singende Schwedin richten 
könne. Sogar ein als Monteur verkleideter Reporter sei vom Abwehr - 
dienst des Real-Film-Pressechefs entdeck tund hinausgewiesen worden. 
Nun, wie dem auch sel — im Grunde beweist die ganze Aufregung nur, 
wie beliebt Zarah Leander beim deutschen Publikum ist, wie sehr man 
darauf wartet, ihre dunkeltönende Stimme wieder erklingen zu hören. 
Trotz Sperrgürtel und trotz Fotografierverbot bringt der STERN seinen 
Lesern auf diesen Seiten die ersten Bilder aus dem Film „Gabriela“, in 
dem Zarah Leander die Rolle einer Mutter spielt, die sich aus Liebe 
zu ihrer Tochter als Chansonette in einem Nachtlokal durchschlägt 











Auch von hinten ist die Bar „Bei Das leuchtende Auge — diesmal nicht 


„Es gibt keine Frau, die nicht lügt ..."" singt Zarah Leander als Gabriela Donath. Michael Jary schrieb und komponierte 
Gobriela‘‘ gut bewacht, damit kein Un- -das Auge des Gesetzes, sondern das den Schlager, den sicher bald alle Welt singen wird. Damit die STERN-Leser einen kleinen Vorsprung haben, schrieb 
befugter sich indie illustre Gesellschaft beleuchtete Auge, das den Kamparsen Michael Jary uns den Text und die Noten auf — Sie finden sie auf Seite #9 dieser Nummer. Erna Sander schuf das son 


schleicht. STERN-Reporter Aschenbroich als Blickpunkt bei der Aufnahme dient, Millionen flimmernder Pailletien übersäte Kleid, das nur eines von achtzehn verschiedenen ist, die Zarah Leander in 
erwies sich natürlich als „‚Befugter‘‘ damit sie nicht in die Kamera sehen diesem Film trägt. In weiteren Rollen sehen wir Grete Weiser, Vera Molnar, Siegfried Breuer, Käthe Haak und Albert Fiorath 
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WASSERBALL 


auf dem Trockenen spieltenin derNähe 
des oberbayerischen Wallfahrtsortes 
Altötting zwei Werksfeuerwehren mit 
einem Ball von 1 m Durchmesser und 
6 Strahlrohren. Es war eine „‚Mords- 
goudi“‘, und Feuerwehrleute wie Zu- 
schauer kamen voll auf ihre Kosten. 
Immerhin trugen die Spieler ihre 
neuen Feuerschutzanzüge, während 
die Zuschauer sich mit Regenschirmen 
und Ölhäuten gegen gelegentliches 
„Abseitsspielen‘‘ schützen mußten. Vor 
und nach demSpiel gab es eine Reihe 
von Geschicklichkeitsübungen für 
Strahlrohrführer, darunter das Füllen 
eines am Galgen hängenden Eimers 
„mit weichem Strahl‘‘. Der heilige 
Florian war den spielenden Brand- 
meistern günstig gesonnen: die Furcht, 
daß der rote Hahn immer dann kräht, 
wenn die Feuerwehr beschäftigt ist, 
erwies sich als reiner Aberglaube 





FOTOS: DR. KUCHTNER 





elte Rita Hayworth ihren letzten Film, bevor sie He königin Ali Kh de. Der Film läuft in der Welt d d dei 
ALS KONIGIN VOM BROADWAY fageitangel ab, Unser Bild zeigt die Göliche mit Victor Mature bei der Beinarbeit an der Spitze Ihres Balletts FOTO: CENIFÜ 
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EINE DOLCHSTOSSLEGENDE Yu...n Leslie Carron demnächst 11 Park 
Tänzerin Leslie Carron demnächst in Paris 
tur Aufführung bringen. Wie man sieht, hat ihr zu diesem Ballett das berühmte Cranachbild „‚Lucretia“‘ 
odeli gestanden. Eine Legende bleibt es in beiden Fällen, denn die Geschichte weiß nirgendwo zu berichten, 
daß sich die schöne und gefährliche Popsttochter einer Verführung durch Selbstmord entzogen hätte. Im 
enteil. Sie soll genau so widerstandsfähig gewesen sein wie jene junge Dame (unten), die sich, ein- 
eschlossen in einem Kasten, von Kindern mit Schwertgeklirr erobern und durchstechen läßt. Aber keine 
ngst! Ein Zauberer kann selbst Tote zum Leben erwecken, und gleich darauf zeigt sich das 
Opfer lächelnd dem erleichtert aufatmenden Publikum FOTOS: GROSSAR- STEPHAN RICHTER U.P. (2) 





Mit sich und der Welt zufrieden ‚lassen sich zwei Mitglieder der 
schwedischen Bobmannschaft von der Sonne bescheinen. Niemand 
sieht ihnen an, daß sie noch vor wenigen Minuten mit der atem- 
beraubenden Geschwindigkeit von 100 km/st über die Bobbahn rasten 
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INTERNATIONAL 


Bei strahlender Sonne und idealen scnneeverhältnissen lief 

in Garmisch-Partenkirchen die erste internationale Winter 

sportwoche nach dem Kriege an. In den Hauptstraßen wehten 

die Fahnen von neun beteiligten Nationen. Olympische Fan- 

forenklänge und feierliche Begrüßungsansprachen leiteten 

die Bob-, Schlittschuh-, Ski- und Eishockeykämpfe ein. Die 

Zuschauer kamen auf ihre Kosten, denn Spitzenkönner und . 

Mannschaften zeigten tatsächlich internationales Format Was macht’s, sie war im Damentorlauf die erste. Mir! Buchner 
. stürzte erst nach Durchlaufen der Ziellinie FOTOS: LEONARD 
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Mit eiskaltem Blick star-t der Schneekönig über das festiich von r international, und Sie taten uns den Gefallen und tanzten vor leeren Bänken eine Z 
geschmückte Garmisch-Partenkirchen. Das Wetter ist ihm gewogen Feststraße gabe für den STERN. Kurz zuvor waren sie Mittelpunkt der Eisre 





